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Gr allein! 


Ye weiter ich verſchwinde, 
Ye größer wird der Herr, 
Je wen’ger id) nod) finde 
An mir, je mehr tut er. 


Ich arm an Frucht und Segen, 
Schwach, töridyt, mangelhaft; 
Gr reich an Wunderwegen, 
Boll Liebe und voll Kraft. 





Drum geht all mein Benehren 
Mit vollem Ernft dahin, 

Daß Jeſus fomm zu Ehren, 
Und daß id) nidyts mehr bin. 


9.0.9 









































| Son lanet Gras wanjen Jar Das Vieh und Saat ı Hub des wien? 
— daf das Brod des Menfchen Herz unge? — — 
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Ich willige ein. 





Ich willige ein in deinen Weg für mich, 
Sa, Herr, ic) willge ein. 
Wenn ich’S vielleicht auch ander8 mir ge- 


dacht, 

Du haft den Plan nad) heilgem Rat ge- 
madt,, 

Und, Jeſu, id) bin dein! 


Sch willge ein! In deiner Flügel Schuß 

Bleib ich geborgen ja. 

Es fann auch nicht das Kleinſte mir ge- 
ſchehen, 

Was deine Liebe mir nicht auserſehen 

Sm Licht von Golgatha. 

Sch willge ein! Dein Wille birgt für 
mi 

Gewiſſe Herrlichkeit, 

Verhüllt wohl noch vor 
jetzt, 

Doch offenbar und ſonnenklar zuletzt 

Am Ziel der Zeit. 


meinen Augen 


Ich willge ein! Ja, und ich danke dir 
Für all dein treues Tun! 
Es iſt ſo ſelig, wenn man ſelbſt 

kann, 
Im Glauben ſtill zu folgen deinem Plan, 
Und darin froh zu ruhn. 


nichts 


Sch willge ein! Zum Tagewerf die Kraft 

Kommt einzig ber von dir. 

Mas du auch forderſt, ich ſag nicht mehr 
nein, 

Du teilſt den Tag, den Dienſt, das Leiden 
ein, 

Was du willſt, ſagſt du mir. 

Ich willge ein! Wie ſelig, wenn du 
kommſt 

Und findeſt mich bereit! 

Dann darf ich dich in deiner Schöne ſehen, 

Mit allen Heilgen dir zur Seite ſtehen, 

Ja, das iſt Herrlichkeit! 

H. v. R. 





Das Geſetz der Freiheit. 





Alſo redet, und alſo tut, als die da 
ſollen durch das Geſetz der Freiheit gerich— 
tet werden. Jak. 2, 12. 

Wo ein Geſetz iſt, da iſt auch Zwang. 
Der Wille eines anderen iſt es, der uns 
das Geſetz gibt, und wenn es ſagt: Du 
ſollſt, ſo wird nicht gefragt, ob wir wollen. 
Es iſt ja vielleicht das klügſte, was wir 
tun können, daß wir unſeren Willen dem 
Geſetz unterordnen ‚ihn dareingeben. Aber 
indem wir das tun, ordnen wir uns dem 
Zwange unter. Es fann ja fein, dab wir 
als recht und gut erfennen, was das Ge- 
jeß empfiehlt, ja, daß wir unfere Freude 
an jeinen Befehlen finden, weil wir ihren 
Nuten und ihre Wahrheit erfennen. Im— 
merbin erfennen wir an, daß es über uns 
fteht. und wir ihm untertan jein müffen. 
So war es in JIsrael. Das Gefek des 


ewigen Gottes war ein Zwang, ein heilfa- 
mer Zwang, aber doch einer. Mochten im- 
merhin die $rommen im Alten Bunde ih— 
re heilige Freude an ihm haben, mochten 
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fie verkünden die Wunder Gottes an jei- 
nem Geſetz, jie waren doch Knechte des Ge— 
jeßes und untertan jeinem Befehl, und wo 
ein Geſetz ift, jei es auch je recht und gut 
und vollfommen, das ijt eigentlich feine 
Freiheit. Denn völlig frei ift nur der, der 
niemandem untertan ift, als ſich jelbit. 
Das hat der Neue Bund geändert. Ehri- 
tus Jeſus hat uns frei gemacht vom Fluch 
und Zwange des Gejekes. Es ijt ebenio- 
wohl die Gabe Seiner Gnade, dab wir 
durd Sein Blut, welches alle unjere Sün— 
de tilgt, frei geworden jind von der Strafe, 
welche das Gejeß den Webertretern ange- 
droht, wie es die Macht jeiner Heilands- 
liebe ijt, die unjere Herzen zu Seinem Ei— 


gentume macht, dab wir der Gerechtigkeit 


nadjagen und das Heilige und Vollkomme— 
ne liebgewinnen. Der Herr ijt für uns in 
den Tod gegangen. Sein Xeben gab Er 
zu einer Erlöjung für viele. Wer an Ihn 
glaubt, der ift gerecht, und wer es nicht an- 
nehmen will, daß Er für uns jtarb, der hat 
nichts vom SHeilande. Aber der Herr it 
auch in und. Der Glaube lebt nicht mehr 
ihm jelbjt, jondern Ehriftus lebt in ihm, 
und was wir leben im Fleiſch, das [eben 
wir im Glauben des Sohnes Gottes. Es 
it zeitweife viel Streit gewejen in der 
Chriftenheit, was wichtiger jei, der Ehri- 
ſtus für uns oder der Chriftus in uns. In 
Wahrheit ift das derjelbe Streit, wie der, 
ob Glaube oder Liebe das Höchſte im 
Christentum fei. Wie es feinen rechten 
Slauben ohne Liebe gibt und feine wahre 
Liebe ohne Glauben, jo haben wir feinen 
Ehriftus für uns, wenn Er nicht in uns ift, 
und umgefehrt, und die volle Erlöfung 
umfaht beides. 


Aber jo jind wir frei geworden. Das 
Geſetz bietet nicht mehr. Denn von jelbft, 
aus freien Stüden heraus, aus dem inne- 
ren Drange eines mit Gott verjöhnten und 
in Gott Tebenden Herzens tut der Glaube, 
was recht und mwohlgefällig ift vor Gott. 
Wir brauchen feine Vorjchrift mehr, was 
wir tun oder laffen ſollen. Unfer Herz hat 
bon jelbft ein Gratten vor der Sünde. Es 
fühlt ohne weiteres, was mit Jeſu Bei- 
ipiel und Gnade zufammenflingt und mas 
nicht, amd es haßt alles, was nicht Sein 
werden fann. Und es liebt das Gute. 
Alle Tugenden des Gottesreiches find ihm 
erfreulich und begehrenswert. Was wahr- 
haftig, was feufch, was Tieblich, was mwohl- 
lautet, ift etwa eine Tugend, ift etwa ein 
Lob, dem denft e8 nad). 

Das iſt das Gefek der Freiheit, von dem 
der Apoftel redet. Mit Abficht jagt er es 
fo, daß es wie ein Widerſpruch klingt und 
fingen muß. Freiheit der Rinder Gottes 
und gejetliches Wefen haben nichts mitein- 
ander zu tun. Aber um die freien Gottes- 
finder handelt es fich auch, die ihre Frei— 
heit darin gefunden haben, daß fie, von der 
Sünde Macht und Fluch los und ledig ge- 
worden, mit Gott, ihrem SHeilande, eins 
find, und die fich deffen freuen. Und das 
ift ihr Gefeß, daß fie tun, wozu ihre Danf- 
barfeit gegen den ewigen Erbarmer und 
ihre Liebe zum Seilande fie treibt, ohne 
Zwang, freimillig, nicht meil fie follen, 
fondern weil fie ander8 weder können noch 
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wollen. Daß dabei der Inhalt ihres Tuns 
mit dem alten Gejege Gottes überein- 
jtimmt, ift eine Sache für ſich und verjteht 
jid) von ſelbſt. Wie jollte es anders jein? 
Darum ijt unjer Herr ja dod) das vollfom- 
mene Vorbild alles Gehorfams und aller 
Gerechtigkeit geworden, weil Er das Gejet 
Gottes bis auf den letzten Buchitaben im 
Geiſt und in der Wahrheit erfüllt hat. 
Wie es Gottes Wille ijt, jo fann, weſſen 
Wille mit Gottes Willen eins geworden ift, 
natürlich nicht anders als in Seinen Wor- 
ten Icben. Aber das bleibt doch, daß es 
ihm nicht mehr befiehlt. Und wenn e8 gar 
feines gäbe, er wandelte doch in denjelben 
Bahnen. 

Durch dieſes Gejeß der Freiheit jollen 
wir auch gerichtet werden. Alſo nicht da- 
nach wird der Wahrhaftige an Seinem Ta- 
ge fragen, ob wir überhaupt Gutes getan, 
in den Wegen der Gebote gewandelt find, 
iondern danad), ob wir es mit Freuden, 
aus Liebe zum Heiland getan haben in 
freiheit unjeres Glaubens. Was die ja- 
gen werden, welche es als hartes Joch und 
ſchwere Arbeit empfinden, dab fie Chrifto 
nachfolgen müſſen, denen der Kampf ihres 
Lebens mit der Siinde bloß eine Kalt, 
nichts als eine Mühe ift, das mögen fie 
felbjt ermeffen. Darum nicht wird es ſich 
handeln zuerst, wie weit e8 uns gelungen 
it, unſeres Fleiſches und feiner Verſuchun— 
gen in den einzelnen Fällen Herr zu wer- 
den, fondern darum, ob wir wirflich als 
freie Menichen in Gottes Reiche gewandelt 
find, in denen die Kraft Seiner Liebe Mit- 
telpunft und Quelle ihres Redens und 
Tuns geweſen ift. Ob die auf dem red)- 
ten Wege find, welche in jeder Verſuchung 
berzagen, in jeder Seelennot verzmweifeln, 
oder die, welche wie ftille Rinder doch hof- 
fen, daß Gott troß all ihrer Schwachheit 
und Torheit und Sündhaftigkeit auf ihr 
Sera ſehen wird, das ihn doch Tieb hat, das 
ift micht ſchwer au enticheiden. 

Alſo redet und alfo tut, als die da follen 
durch dns Geſetz der Freiheit merichtet wer- 
den. Much Jakobus weiß von feiner Werf- 
nerechtiafeit. So jehr er die Werfe her— 
porhebt, als ohne die der Glaube nichts 
jei, jo offenbar ift e8, dab er auch nur an 
Seiliqungsmwerfe denft, welche aus der Ge— 
jinnung, will fagen aus dem Glauben ber- 
vorgehen. Denn mohlverftanden iſt das 
Geſetz der Freiheit nichts als die im Leben 
jich entfaltende Macht des Glaubens, wel- 
che unfer Tun und Reden regelt. In dem 
follen wir wandeln, je länger, um fo bei- 
fer, je treuer, um fo freier. 





Gin neiegneter Traum. 





In meinen Sünglingsjahren — Jo er- 
zählt jemand in den ‚„Zonntagsflängen” 
— hatte ich einen ernften Anlauf zum Gu— 
ten genommen. Es war mir ein beiliger 
Ernſt geweſen, den Weg des Lebens zu ge- 
ben und dem Heiland in Treue nachzufol— 
gen. Aber ich war nicht wachſam genug. 
Es trat etwas in mein Zeben, das ſich 
zwifchen mich und den Heiland ſchob. Ich 
verlor den Frieden meiner Seele; Die 
glüdlihe Verbindung mit der unfichtba- 
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ren Welt wurde gejtört und hörte zulegt 
ganz auf. Sch kämpfte zwar dagegen und 
wollte ein Sünger des SHeilandes bleiben, 
aber das mir bewußte Böje, meinen Göz- 
zen, wollte id) aud) nicht hergeben. Die 
Liebe zur Welt und zur Sünde war jtärfer 
als die Liebe zu Gott. Und jo fam es, 
dab ich jo nad) und nad) von Jeſu ganz 
wegfam, zum Leid meiner frommen Mut- 
ter, welche für mich betete und mich oft 
mit Tränen ermahnte, zum Heiland zu- 
rücfzufehren. Sch war in jener Zeit der 
unglücdlicdhite Menjch auf der Welt Ich 
mwuhte das Gute und tat e8 nicht. Um vor 
meinem Gewiſſen Ruhe zu haben, juchte 
ich es durch allerlei eitle Freude zu betäu- 
ben und zu beihwichtigen. Da gebraud)- 
te der Herr ein anderes Mittel, um mir 
ein „Halt!” zuzurufen. An einem Sonn- 
tag abend, den ich nicht auf hriftliche Wei- 
je zugebracht hatte, träumte e8 mir, ich wä- 
re in der Stube meiner frommen Mutter. 
Sie ſaß in ihrem Lehnſeſſel und hatte die 


Bibel auf ihrem Schoß aufgeichlagen. Ich 
ſtand am Fenſter und fab hinaus. Der 


Simmel war jo jeltjam grau und jchwarz, 
und auf der Straße war nod) ein jeltiame- 
re8 2eben und Treiben. Die Menjchen 
gingen ſchweigſam auf und ab. Auf den 
meiiten Gefichtern war Unruhe, Angjt und 
Schrefen zu leſen, auf einzelnen aber lag 
ein tiefer Musdrud von Ruhe und Frieden. 
Auch auf dem Angefiht meiner Mutter 
ipiegelte fich ein hoher, überirdiſcher Glanz 
bon Frieden und Freude, und ich fühlte 
mich auf einmal ihr gegenüber fo falt und 
fremd. Es lag etwas tief Trennendes 
zwiſchen uns, und mit großer Angft und 
Unruhe fragte ich fie, was denn diejes zu 
bedeuten habe. Mit einem Ausdruck höch- 
ſter Freude richtete fie ihre Mugen gen 
Simmel und fagte: „Der Herr fommt!” 
Und wie fie das ſagte, fielen plötzlich vom 
Simmel die Sterne herunter, und ferne 
vom Diten herauf ftieg ſchreckhaft groß die 
Sonne und blutrot der Mond, dab Häuier, 
Gaſſen und Menſchen wie mit Blut über- 
goffen ausſahen. Wie ich das alles jah, 
ſtand mein vergangenes Leben in größter 
Klarheit vor mir. Ereigniffe und Sünden, 
die ich längſt vergefien hatte, jtanden mit 
wunderbarer Deutlichfeit vor mir. Eine 
Angſt, die fich nicht beichreiben läßt, durd) 
bohrte meine Seele, und mit Zittern und 
Beben fühlte ich mich verloren. Ich fühl- 
te, da der Herr mir zum Geriht Fam. 
Auf den Gaſſen ſchrien die Menſchen laut 
auf, »inzelne hörte ich rufen: „Ihr Berge 
fallet iiber uns, und ihr Hügel dedet uns!” 
Meine Mutter jtand auf, faltete die Hän- 
de und betete: „Komm, Herr Jeſu, fom- 
me bald!” Ich aber fehrie hinaus: „Ich 
bin verloren! ch habe die Gnadenzeit 
verſäumt. Mutmwillig!’ Mit Anflagen, 
Wehrufen und Selbitvormwürfen marterte 
ih meine Seele aufs bärtefte. Plötzlich 
flammte der ganze Simmel wie eine feuri- 
ne Lohe auf. Es folgte ein Donnerichlag, 
der die Grundfeiten der Erde bewegte, und 
in rafender Geſchwindigkeit begann die Er- 
de zu finfen. Ein taufendftimmiger Wehe- 


ruf, in den auch ich eingeftimmt hatte, ver- 
mifchte fi mit den Sallelujarufen der 
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Kinder Gottes, An dem jchredlichen We- 
beruf war ic) erwacht. In Schweiß geba- 
det und zitternd an Leib und Seele lag ich 
auf meinem Nadıtlager. Mein Herz ſchlug 
heftig und laut. Und doch bei aller Angit 
und Aufregung war ich jo unendlich froh 
und danfbar, dab das jchredliche Erlebte 
nur ein Traum war. Sch jtand auf umd 
jah durchs enter, ob der Mond und die 
Sterne nod) am Simmel jtänden. Und als 
ich mich deſſen verfichert hatte, da ftieg aus 
tiefiter Scele ein heißes Danfgebet zu Gott 
auf, daß mir der Heiland nod; Gnadenzeit 
geben will, um meine Seele vor dem eivi- 
gen Tod zu retten. Daß der Traum Got- 
tes Stimme und fein Ruf war, habe ich 
gut verftanden, und in jener Nacht habe 
ich auch meine Verhältniſſe mit ihm geord- 
net. Ihm habe ich mich in jener Nacht mit 
Leib und Seele übergeben, jene Menjchen 
fetten, die mich an die Welt und ihre Sün- 
de gefeffelt hatten, durchbrochen, und bin 
von dort an — bei aller Mangelbaftigfeit 
— ein freie Eigentum Gottes geblieben. 
Jener furchtbare Schreden des Gerichts ift 
mir aber h’ute noch ein Ansporn, dem Sei 
land sreu zu jein und zu wachen bis an je 
nen Tag, da er fommen wird, gleichviel, 
ob durd) den natürlichen Tod oder durd) 
das Miederfommen in den Wolfen des 
Himmels. Heute weiß ih: wenn Der 
Herr fommt, brauche ich nicht zu zittern 
und zu beben, jondern ich fann im Bewußt— 
jein meiner Gottesfindichaft wie meine 
fromme Mutter beten: „Komm, Herr 
Jeſu, fomme bald!” 





Eine Seltſame Gejellichaft. 





Set wir in Michigan find, war es un 
fere ®elegenbeit, eine jehr jeltjame Ge— 
jellichaft zu beobachten. 

Ein armer Holzmann (Qumberjad), der 
ſehr arm war, und feine rau viel fränf- 
lich, hatte weder Pferd noch Kuh in feinem 
Beſitz. Er bielt aber einen Hund und bat 
te auch) ein junges Schweinden. 

Eines Tages geiellte fih noch ein 
Lämmchen dazu, daß im Gebüſch verirrt 
war non der Herde eines großen Gutsbe- 
fiterd. Bald hatten fich diefe drei Tier 
chen fo aufammengewöhnt, daß fie wie un 
zertrennlich ichienen. Kamen wir bin, die 
franfe Frau zu befuchen, jo fam der Hund 
uns entaegen und bellte. Das Lamm Tief 
ihm nad) und unterbrach jein Schweinen 
nur dann und wann durd ein leijes Blök— 
fen. Das Schwein lief hinterher und 
grunzte. Konnte es nicht gut mitfommen, 
io hielten feine Vorläufer an und warteten 
auf den grunzenden Nachzügler. 

Als der herannahende Winter jeine An- 
funft meldete durch die fühlen Nächte und 
durch die immer fürzer werdenden Tage, 
verfaufte der Mann jein nun großgewor- 
denes Schwein, da fie ihrer Armut halber 
Mittel nötig hatten. Ein Nachbar, der es 
fauft>, fchlachtete e8 auf dem Plate und 
nahm es heim. Die beiden Nachaebliebe 
nen betten ihren arunzenden Gejellichaf- 
ter jo vermißt, dab der Hund oft aeheult 
und das Schäfchen mehrere Tage lang faft 
nichts gefreſſen, viel gerufen und ſich meift 








an dem Plate aufgehalten hatte wo e8 ihn 
am legten gejehen hatte. 

Wir zogen eine wichtige Lehre aus die- 
jem Erlebnis: Verirrte Schafe fünnen in 
recht niedrige Gejellichaft geraten und ſich 
jo daran gewöhnen, daß es ihnen ein Le— 
bensbedürfnis wird, diefe zu genießen. 
Das iſt aber nicht normal; Schafe jollen 
mit andern Schafen Gemeinjchaft haben. 
Schafe Ehrifti gehören nicht in die Gejell- 
ichaft der gottlojen Welt. Suchen fie erjt 
dieje Sejellichaft, jo ift das ein gewiſſes 
Zeichen ihrer Berirrung. Wie fann denn 
die jündige Welt einem Gottesfinde noch 
Genuß bieten? 

Auch it es immer jehr gewagt, wenn 
einzelne Gläubige oder aud) einzelne Fa- 
milien von Gläubigen ſich ganz abgelegen 
von gläubiger Gemeinjchaft niederlafien, 
einerlei, was für irdiſche Vorteile ſich da- 
ran fnüpfen mögen. Wenn jemand die 
Gemeinſchaft der Gläubigen verläßt und 
abgejondert jein Heil fucht, findet er ge- 
wöhnlich Emwigfeitsverluft dadurd). Minder 
Gottes find für Gemeinichaft mit einander 
geſchaffen, und es ift ihre heilige Pflicht, 
dieſelhe zu ſuchen und zu fördern. 

PB. E. Penner. 





Eine furze Ermahnung an unſere lie- 
be und werte Jugend, ganz beion- 
ders an meine geweſenen Schü- 
ler, two fie auch fein mögen. 





Ich habe es mir in der Schule als Leh— 
rer immer zur Pflicht gemacht und ver- 
fucht, in den Rindern als Schülern guten 
Samen in ihre jungen und zarten Serzen 
zu legen, babe jie auf Gottes Wort auf- 
merfjam gemacht, auf Jeſum und zu ihm 
zu zeigen, der ung alle jo teurer erfauft hat 
mit feinem eigenen Blut und das aus lau- 
ter Liebe, und wie wir im Worte jehen 
fönnen, auch die Kinder lieb hatte, jeden- 
falls auch jekt noch lieb hat. Wie viel 
Frucht das wird eingebradt haben, wird 
die Emwigfeit Flarlegen. Viele derſelben 
werden wohl fchon zu einem Erwachienen- 
Alter gefommen fein, mehrere ſchon Väter 
und Mütter geworden fein und einige 
ichon eine Reihe von Rindern.vom Herrn 
geichenft befommen haben, diejelben nad) 
Kräften zu überwachen. Was mich befon- 
ders zu diefem Schreiben trieb war, daß 
ich glaube, daß mein Lehrerſein zum Ab- 
ſchluß gefommen iſt, indem ich auch ſchon 
vorigen Winter nicht als folcher tätig ge- 
weſen bin. Wielleicht ift die Zeit auch bald 
da, da mein Leben überhaupt zum Ab— 
ihluß fommt, und ich diefe Welt über 
furz oder lang verlaffen muß. So dachte 
ih aus Liebe eine geringe doch mohlge- 
meinte Ermahnung an jie ergeben zu laſ— 
fen. ®on vielen, die auch nicht mehr bier 
in der Nähe wohnen, habe ih erfahren, 
dab; ſie Fih de mSerrn ergeben haben und 
fich zu ihm befehrt, welches mich jedesmal 
gefreut hat, wenn ich e8 erfahren durfte, 
ent neder ichrifſlich durch einen Brief oder 
ſonſt arlesentfih. Ich befe öfters in der 
Sckule zu meinen Schülern geiagt, daß 
mein inniafter Wunsch und Verlangen jet, 
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dab ich mich einft mit all meinen Schü- 
lern Fönnte vor dem XTrone Gottes tref- 
sen und mit ihnen in die ewige Yreude 
eingehen. Dody muß ic öfter mit Be- 
dauern jehen, wie jo viele von meinen 
Sclern noch jo in der Welt einhergehen 
und ein aottlojes Leben führen, die Eltern 
damit betrüben und ihre Belehrung von 
einer Zeit zur andern aufidhieben. Wie 
viel mehr werden fie damit unjern Hei— 
land hetrüben, der e8 jo gut mit ihnen 
meint und die Zeit der Jugend, in der fie 
jih am meiften verftriden (nit in Un- 
wiſſenheit) überfieht und im großen gan- 
zen nur wenige abruft. Ein Zeichen der 
Liebe. Doc, wer ift jich ficher, daß es ihn 
nicht treffen wird? Es geſchieht doch, 
dab Jünglinge und Jungfrauen durd) den 
To) Fingerafft werden; o wehe, wenn im 
unbekehrten Zujtande! 


Worte Jugend, die ihr hier zulande doc 
fo viel goldene und köſtliche Gelegenheiten 
habt, unter dem Schall des Wortes Gottes 
zu jein, bejonders, wenn Erwedungspre- 
digter gehalten werden. Laſſet joldhe Zei- 
ten doch nicht jo vorüber gehen, jondern 
ergebet euch dem Herrn nod in euren 
jungen Sahren. Nehmt eu raſch ein 
Ticket und fteigt bei folder Gelegenheit 
ein in den ©nadenwagen, der zurzeit 
durch's Land läuft. Laßt ihn nicht jo da- 
binlaufen, ohne daß ihr eingeftiegen jeid, 
ihr wißt nicht, ob noch ein zweiter jo gele- 
gen vorbeiläuft oder ihr noch da jeid und 
in der Gnadenzeit ſteht. Heute, fo ihr fei- 
ne Stimme höret, jo verftodet eure Her— 
zen nicht, PL. 95 und Hebr. 3,7. Schiebt 
nicht einen Riegel vor, wenn der gute hei- 
lige Geiſt an euren Herzen Flopft und euch 
mahnt, daß er Einlak in eure Herzen ha- 
ben will. Es wird euch in alle Emigfeit 
nicht gereuen, wenn ihr euch in der frü— 


ben Sugendzeit befehrt habt; es Fönnte 
eher das Gegenteil fein. Ich habe es 


icon öfter& bereut, daß ich den Heiland jo 
lange babe warten lafjen bis ich ihm Ge— 
hör gab und Einlaß bot. Hat er doch in 
meinen legten Schuljahren ftarf an mir 
und meinem Serzen gearbeitet, auch noch 
jpäter. al8 mein lieber Bater ſchon geftor- 
ben war und ich 16 Sahre alt war. Doc 
ließ ich es jo gehen bis ich etwa 24 Jahre 
alt und jchon verheiratet war. Dann war 
ic willig, mich rüdhaltlos dem lieben Hei- 
lande zu übergeben, erlangte ſomit Berge- 
bung meiner Sünden und überfam aud) 
durch den heiligen Geift das Zeugnis, da 
ich ein Mind Gottes jei. Selige Zeit! Ja, 
ih muß jagen daß ich einen Vorjchmad von 
den himmlischen Freuden befam. Wie viel 
größer wird die Freude dort in der Herr— 
lichkeit fein. Was noch fein Auge gejehen, 
fein Ohr aehöret und in feines Menfchen 
Herz gefommen ift, das hat Gott bereitet 
denen. die ihn lieben. Wollt ihr, Tiebe 
Sugend dieje Freude und Wonne wirk— 
lich nicht genießen? Wollt ihr Tieber in 
die Höllenquall hinein, welhe nicht für 
euch, fondern für den Teufel und feinen 
Engeln bereitet ift? Sagt: Nein, mir 
mwoller nicht; wir wollen uns Tieber den 
Simmel wählen. — Um aber Anteil daran 
zu haben. müßt ihr euch auch dem Herrn 


Mennonitifce Rundſchau 


Jeſus voll und ganz überliefern und- in 
diejer foftbaren Gnadenzeit euch vor- und 
zubereiten Eilet und errettet eure See- 
len! Was bringt euch das bißchen Freude 
und Ergößen diejer Welt und die weltli- 
hen Dinge ein? Ih jage: Gar nichts 
gegen die iiberjchwengliche Herrlichkeit, die 
an uns joll geoffenbaret werden. Wenn 
die Kinder Gottes hier in diejem Erdenle- 
ben auch nicht immer in Freude leben fön- 
nen. 

Es gibt ja, wie gejagt, nicht bloß bei 
der Belehrung Freudenftunden, jondern 
auch noch hernach im mweitern Glaubens- 
leben. Aber die Gläubigen fommen auch 
noch in jchwere Stände hinein, dab es ih- 
nen manchmal dunfel werden will. Sie 
haben auch heiße Kämpfe durchzumachen, 
denn der böje Feind verjucht alles Mögli- 
che an ihnen, um fie zu ſtürzen und zu Fall 
zu bringen, womöglich fie ganz vom Herrn 
abzubringen. Und e8 gelingt ihm leider 
auch Lei einigen, daß er fie jo weit brin- 
gen fann; und es würde wohl noch mehr 
gejchehen, wenn Gottes Arm nicht jtärfer 
wäre als der des Feindes. Wenn diejes 
auch alles jo ift, jo haben fie doch eine 
fejte und gewiſſe Hoffnung, dab für fie 
eine Zeit fommen wird, wo dieſes alles 
nicht jein wird. Sie willen doch, was es 
ihnen einbringt, wenn fie beharren bis ans 
Ende und nicht müde werden im Kämpfen 
gegen Teufel, Welt und Sünden. Dod 
ſcheint e8 bei jetiger Zeit ſchwer, überall 
durchzufinden, befonders für die Tiebe Ju— 
gend. Es mangelt ſchon jehr an Unter— 
iheidungsvermögen, was Simde oder nicht 
Sünde ift. Licht oder Finfternis, Welt 
oder Göttliches (Gottes Wille). Dieſes 
mangelt eigentlich nicht nur bei der Ju— 
nend, fondern auch bei älteren Leuten ift 
diefes ſchon fehr zum Vorſchein gefommen. 
Es werden ja nad ihrer Meinung aute 
Ziele geſteckt, welchen fie entgegengehen, 
noch in hriftlihem Schein. Sie bedenfen 
e8 aber nicht genug ‚ob das Ziel auch Chri— 
ſtus iſt oder Jeſus Ehriftus dabei fteht und 
das Biel mit feinem Arm hält. Sie glau- 
ben auch gute Zwecke im Auge zu haben, 
denen fie nachſtreben mit allen Kräften, be- 
denfen aber nicht und können e8 auch nicht 
ſehen, wo es fie ſchließlich hinführen kann, 
wenn die Zwecke übrigens auch nicht ſo 
ſchlecht ſind. 


Es iſt in dieſer Richtung vielmal der 
Dollar, der unſere Augen verblendet, und 
wir kommen ſomit nach und nach vom rich— 
tigen Ziel Jeſus Chriſtus ab. Aber man 
ſtellt es ſich ſo vor: Ohne den Dollar 
kommt man ja nicht durch, fort in dieſer 
Welt. Man muß dies und das angehen, 
daß man doch Geld machen kann um zu 
leben. Man hat ja damit auch ſchließlich 
noch recht, wenn wir nicht ungenügſam an- 
aelegt wären. Bringt eins nad) unserer 
Meinung nicht genug ein, dann greift man 
nad einem andern Geſchäft oder mas es 
dann ift, — da8 bringt vielleicht mehr ein. 
Und fo acht e8 weiter, von einem zum an- 
dern. Das Sprichwort trifft ein: Se 
mehr man bat. je mehr man will — ohne 
daß man ermänt, ob das Gefhäft, oder 
was e8 auch fein mag, ehrlich ift oder ei- 
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nem Chriſten zufteht. 
uach dem Gewinn. 

Dder Handwerfer,, Sünglinge oder Ber- 
heiratet, jagen und legen ſich das jo zu- 
recht: Wir müſſen nad) einem andern Ort 
gehen, wo wir mehr ve. „.enen fünm Y und 
einen weit größern Lohn befommen:  "Aud) 
unter den Sünglingen als Lehrer jind jol- 
che, d’e da denken: Wenn ich doch fait nod) 
einmal joviel Lohn befommen fönnte, daß 
wäre doch allemal ein guter Zweck; ic 
brauche das liebe Geld doch jo jehr not- 
mendig. Es mag aud) ganz recht jein, daß 
er es nötig braucht, wenn es dann nur 
richtig verwendet wird. Aber ob er es 
auch aut wird überlegt haben, ob e8 für 
ihn gut oder beſſer jein wird, der Seele 
nad, iſt eine zweite Frage. Wir jollten 
immer, menn wir etwas angehen, Gott in 
Nat nehmen, nicht unfere eigene Vernunft, 
und nicht nur das Natürliche im Muge ba- 
ben, fondern was unjerer Seele nützt und 
ihr heiliam ift. Wenn auch der nat” "he 
Gewinn nicht jo groß fcheint, es bringt 
ichließlich doch mehr ein und dazu einen 
erigen Gewinnſt. 

So viel aus Liebe an unfere Nugend, 
beionders, wie oben erwähnt, an meine 
ficben, geweſenen Schüler. Bitte e8 mir 
micht übel au mehmen, wenn ich mich auf 
Steffen vielleicht etwas ſcharf ausgedrückt 
habe. Die Liebe hat mich dazu gedrungen. 
Möge der Herr euch alle ſegnen, allermeiſt 
mit himmliihen Gütern. Gedenft auch 
meiner in eurem Gebet! 

Heinrich Rempel. 


Man ſchaut nur 
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Selo Alekſandrowskoje (Ale 
randerfrone), Poſt Mleranderfrone, Tau- 
rien, Rußland, den 21. April 1917. Wer 
ter Editor! Pa es jebt draußen regner- 
isch ift und ich drinnen jite, fam ih auf 
den Gedanken, ob auch einmal wieder ein 
Bericht oder Brief na) Amerifa geben 
fönnte. Ich will es gleich verfuchen. 

Mit der Saatzeit haben wir in diejem 
Frühjahr jpät angefangen. Einen Falten 
Winter hatten wir, hofften daher, frühe 
anfangen zu fünnen; aber e8 geſchah das 
Gegenteil. Dazu fam nod, daß der Win- 
terweizen jehr vom Froſt gelitten hat, und 
vieles noch einmal gejät wird. Es betrifft 
bejonders einzelne, und den beiten Weizen; 
der jchlechtere ift beifer durchgekommen. 
Im großen und ganzen wird e8 wenig 
Weizen geben. Die vorige Weizenernte 
war qut nur Sommergetreide war fchlecht. 
Der Preis ift jebt auch aut, auf alles find 
fefte Preife. Nur ift nicht genügend Fut 
tergetreide.. Mander kann feinen Pfer— 
den nicht das geben, was fie eigentlich 
brauchen, was zur Ernte und zur künfti— 
gen Erntearbeit einen großen Eindrud ma- 
chen wird. Zudem find die Pferde fo teu- 
er, bis iiber taufend Rubel, und fat nicht 
zu befommen . Die Kühe find über fünf- 
hundert Rubel. Doch da fpürt man nicht 
fo den Mangel. Alle andern Produkte 


find auf's Vier-, Zehn- und etliches auf's 
Zwanzigfache ihres frühern Vreiſes geitie- 
- gen, 


So fofteten früher 3. B. Nägel adıt 
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Kopefen das Pfund, jegt aber 1 Rubel 
40 Kop. 

Eine ſchwere Zeit haben wir infolge des 
Krieges zu durchleben. Eine mande Wirt- 
ſchaft po der Wirt eingezogen ijt. geht zu 
grun. . Er muß falt ganz aus jeiner 
Taſche leben. Dazu die Reijen und bier 
die großen Abgaben, dann die Ylüchtlinge 
zu unterhalten (Jedes Dorf hat eine ge- 
wiſſe Anzahl derjelben zu unterhalten). 
Wäre uns vorher gejagt worden, dies und 
das jolljt du in den fünftigen Jahren tun, 
es wäre uns ganz unmöglich erjdienen. 
Aber, gottlob, es finden ſich Mittel und 
Wege, daß e8 noch geht. Hungern darf 
in unjerer Gegend nod) feiner. 

Große Dinge geichehen in unjerm ruj- 
jiihen Neich. Sa, die ganze Regierung vom 
Geringſten bis zum Niedrigiten, find ge- 
ftürzt worden, und an ihrer Statt iſt eine 
neue, einjtweilige Regierung eingejegt wor- 
den.. ‚Und ein Jeder jchaut jegt froh und 
frei in die Zufunft. Es iſt alles frei, ja 
freie Bürger Rußlands find wir. Der 
ganze Drud, unter dem wir jchmachteten, 
iit bejeitigt. ES ift wieder erlaubt, zujam- 
menzufommen, zu predigen, Deutſch zu 
iprehen; die Gewähre zurüdbefommen, 
die Landenteignung iſt aufgehoben. Man- 
cher Gutsbeſitzer von 1000 Desjatinen iſt 
ichon ruiniert, doch die Dörfer find bis 
jeßt verjchont geblieben. Für alles wird 
jetzt geſorgt, damit der Bürger, Arbeiter 
und Soldat oder was er ift, nicht bedrängt 
wird oder unter Drud ift. Der „Botichaf- 
ter” und die „Friedensſtimme“ ſollen näd)- 
itens wieder erfcheinen, und hoffentlich 
fommt auch bald wieder die Tiebe Rund- 
ichau, denn mit Amerifa find wir noch im- 
mer Bundesgenoffen. (Wir werden verju- 
chen, ob die Rundſchau durchgeht. Ed.) 

Nun, was machen denn unfere Freunde 
dort in Amerifa? Lebt der Onkel Peter 
Mandtler noh? Seine Schweiter, unjere 
liebe Mutter, ift geftorben. Alle Berwand 
ten und Befannten möchte ich herzlich grü 
ken und bitten, jeßt mal alle zu jchreiben. 
Sc alaube, jet wird es fchon gehen. In 
diefer Zeit ift ſchon mancher von hier in 
die Ewigfeit hinüber gegangen. Auch al- 
te Gerhard Hildebrand ift nicht mehr. In 
Prangenau ist die Funkſche, als das Hod)- 
waſſer war, zur Niederung gegangen und 
ins Waffer gejprungen und hat jo ihrem 
Leben ein Ende gemacht. O wie jchredlich! 
Sena ıe Urjache ift nicht befannt. Mancher 
Familienvater oder Sohn wird fehlen. In 
Kleefeld will Martens Kartoffeln pflanzen. 
Beim Losfahren bricht ein Brad, die Pfer- 
de ziehen ihn vom Pfluge, er befommt ei- 
ne große Wunde im Leib und nad) drei 
Tagen ift er eine Leiche. Sa, es ift zwi— 
ihen Zeben und Tod nur ein Schritt. Er 
war ſchon lange ein Kind Gottes, jett wä 
re vielleicht zur Vorbereitung zum Ster- 
ben nicht mehr Zeit geweſen. Wir find in 
unferer Familie jo ziemlich geſund, nur 
meine liebe Frau hat’ ſchwer mit der 
Luft und muß viel huften. 

Wünſche allen Tieben Leſern und auch 
dem Editor mit Familie das befte Wohl— 
ergehen und den Frieden Gottes, der iiber 
alles iſt. Euer Mitpilger nad) Zion. 

H. Neumann. 


Mennonitifche Rundſchau 
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Binton, California, den 22. Auguft 
1914. Werter Editor und Leſer! Nach 
langer Bauje jei es den Leſern vergönnt, 
iwieder von Winton zu hören. Das Wetter 
ift wie gewöhnlidy immer ſchön und gün- 
jtig für die Einheimjung der verjcdhiedenen 
Ernten. Das Alfalfaheu iſt gut geraten. 
Vier gute Schnitte find vorbei. Wer ge- 
wäjlert hat, befommt bald den fünften 
Schnitt, welcher leichter jein wird. Die 
Kühe geben reichlich Mil ‚und der Rahm 
iit teuer. Auch Obſt und Trauben bezah- 
len jich dies Jahr gut. Die Arbeiter jind 
jchr gejuht und befommen einen guten 
Lohn. Der Gejundheitszuftand iſt gut. 
Dem Herrn des Himmels und der Erde jei 
Lob und Dank für jeine Güte! 

Peter Lövens von Kittlefield, Texas, 
macher bier bri Eltern und Gejchwijtern 
Beſuche. Geftern fam 3. B. Wedel von 
Gimarron, Kanias, bier an. Er wird 
wahricheinli bier auf unbejtimmte Zeit 
jein Heim maden. Er wollte heute gleid) 
an die Arbeit gehen, nämlid) gejchnittene 
Pfirfiche austragen u. ſ. w. 

Das loſe Alfalfaheu koſtet $12.00 die 
Tonne, Pfirſiche und Weintrauben $30.00 
per Tonne, d. h. ungetrodnet. Butterfett 
war ichon 50 Cents per Pfund, jett 47 $ 
Cent. Eier foften 37 Cents per Dutzend, 
das Mehl $3.25 für 50 Pfd. 

Berichte meinem Bruder B. T. Köhn, 
dab ich feinen werten Brief von Alberta 
feiner Zeit erhalten habe. Ich wollte ihm 
ichreihen, fam aber nicht gleich dazu und 
dann wußte ich nicht ficher, wohin denſel— 
ben zu ſchicken um ihn ficher au treffen. So 
mögen dieje Zeilen ihm als Bericht dienen, 
wie bier die Verhältniffe find. Someit 
ich weiß, weilt er jegt in Dafota und wird 
dies hoffentlicd; zu lejfen befommen. Möd)- 
te noch jagen, daß ich bei dieſer traurigen 
Zeit faft nicht genug Mut habe ans Schrei- 
ben zu gehen. Es ijt jet die traurigjte 
Zeit unſers Lebens bisher, wie es jcheint. 
Möchte unfere Traurigkeit die nur zeitlich 
und furz ift, allezeit eine friediame Frucht 
der Gerechtigkeit wirfen durch Gottes Gna- 
de, und möge e8 dazu dienen, den Bund 
zu erneuern, ihm treu zu dienen nad) fei- 
nem Wort. In der Welt ift Angſt und 
Leid, Krieg und lauter Eitelfeit; in dem 
Simmel alle Zeit Friede, Ruh’ und Selig- 
feit. 

Zu nächſten Sonntag find die Mennoni- 
ten von Winton eingeladen, in der Atwa— 
ter Methodiftenfirche gegen eine Berfamm- 
fung unjern „wehrloſen“ Grund Far zu 
legen welcher uns verbietet, Kriegsdienſt 
zu leiften. Die verfchiedenen Gemeindebe- 
nennungen wollen im Oftober eine Kon— 
ferenz halten, um Einigfeit zu treffen, wie 
gegen den Krieg zu proteftieren. Wie ver- 
lautet, ift die Niefenzahl der Katholiken 
auch gegen die Zwangsaushebung der Ref- 
ruten. Laßt uns alle der Heiligung und 
dem Frieden jamt der Demut nadjagen 
und ernftlich au Gott beten, daß das 
Kriegswetter über unferm Haupt verziehe 














und da unfere Kinder der Fluch nicht 
treffe. Wir mögen auf den Altar gelegt 
werden, und wie werden wir gejchickt, jtill 
zu liegen um gebeiligt zu werden! 
Freundlich grüßend, 

T. T. Köhn. 





Britiſh Columbia. 





Prince, Georgia, B. C. den 16. 
Auguſt 1917. 2. Br. Wiens! In der Re— 
gel beginnen die Berichte wohl mit dem 
Wetter, darin jollte ich wohl eine Aus- 
nahme machen, denn das ijt hier immer 
jehr ihön, je nad) den Jahreszeiten, welche 
wir hier haben. Auf manden Orten in 
Canada und den Staaten gibt es derjelben 
nur zwei, Sommer und Winter. Die an- 
dern beiden jtehen nur im Kalender. 

Nah dem jchönen, angenehmen Früh— 
ling, wo die Saaten bejtellt wurden, die 
Gärten eingemadt, die Höfe und Häuſer 
gereinigt, Yenzen verbeſſert u. j. w., wo 
Lüfte mild waren, wo jpäter ſchöner war- 
mer Regen, häufig de8 Nachts, Felder 
und Wiejen bejprige, — ift nun aud) der 
beige Sommer eingefehrt, der die Pflan- 
zen mit erftaunlicher Schnelligkeit aus der 
Erde zieht und jie der Reife entgegen 
führt. Sa, wir haben jegt die richtigen 
Hundstage, wie ich mir foldhe noch ſehr 
gut von Rußlend erinnere. Die Hike ift 
an einigen Tagen bis 80 Grad Fahrenheit 
geitiegen. Docd die Nächte find immer 
fühl, und am Morgen fieht man gewöhn- 
lih jchweren Tau auf dem Graje. Die 
Heuernte ift bei den meisten Farmern vo- 
rüber und ift jehr gut gewejen. Das Ge- 
treide, welches diejes Jahr wunderſchön 
iteht. ift am Reifen. Der Frühling war 
jehr jpät, und dann hatten wir viel zuviel 
Regen im Suni, jo daß das Getreide der 
fühlen Tage wegen nicht viel Fortichritte 
machte, jonjt wäre es wohl ſchon reif. 
Doch glauben wir hier nicht Gefahr vom 
Froſt zu haben, jo wird es wohl reif wer- 
den. 

Die am 11. und 12. September bier 
ftattfindende landwirtſchaftliche Ausſtel— 
lung wird im Verhältnis zu der neuen An— 
ſiedlung manches Staunenswerte zeigen. 
Die Regierung bat uns $500,00 für Prei— 
fe gegeben, und jo wird mander Ausiteller 
für feine Ertrabemühungen gut belohnt 
werden fünnen. Es ift auch eine lange 
BPreislifte herausgegeben worden, meijtens 
für Getreide- und Gemüfearten. Solche 
Befucher, die erft im Herbſt fommen fön- 
nen, sollten ji da8 Datum .merfen und 
die Ausstellung gelegentlich befuchen. 

Die Kartoffeln find diefes Jahr auch 
fehr aut und verfprecdhen eine reiche Ern- 
te. Auch Gurfen und Tomaten wird e8 
geben. Die Blumen blühen prachtvoll, 
faft unglaublich ſchön. Wir haben in um- 
ferm Garten Levkojen (ftod), die 8 Zoll 
body) bewachſene Blumenftöde haben und 
dazu ſchwer belegt wie ich ſolches noch nie 
vorher gefehen habe. Dieje haben wir im 
Mai draußen gefät und ihnen feine befon- 
«dere Pflege gegeben. An den Zäunen fieht 
man Wide von 6 und 7 Fuß Höhe. Eines 
Mannes Schornftein, der an der Seite des 
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Hauſes von außen nad) alter wiürtember- 
gijcher Art aufgebaut ift und über das 
Dad) Hinausreicht, ift fajt bis oben mit ein- 
jährigen Ranken bezogen. Soldyes wäre 
auf den windigen Prarien nicht möglich. 
Das Klima ijt einfach prachtvoll und fann 
mit Necht den ihm von der canadijchen 
Geographie beigelegten Namen „das Ca- 
lifornia von Canada” tragen. Daß es 
diejes ift, fommt auch mehr und mehr zur 
Tat, da in legter Zeit mehrere alte Xeute 
hergezogen find, die hier ihre legten Jahre 
des Lebens abjchliegen wollen. Aud) 
Rheumatijmusfranfe genejen hier wieder 
und werden friſch. —2* 
Evangeliſt Schwendener hat hier in letz⸗ 
ter Zeit geſegnete Erweckungspredigten ge- 
halten, und das Reſultat davon war, daß 
vorigen Sonntag ein Tauffeſt ſtattfand, wo 
14 Neubekehrte getauft wurden. Die Ver- 
jammlungen der Deutjchen Baptiften jind 
bis auf 80 Beſucher gejtiegen. 4* 
Es iſt noch viel Raum hier in dieſer 
ſchönen Gegend, und Land kann man billig 
faufen, von 7 bis 10 Dollars per Acker. 
Guter fruchtbarer Boden, der leicht zu 
Hären it. Es find nod Komplexe, groß 
genug für ganze mennonitijche Anjiedlun- 
gen. Es jind in legter Zeit mehrere deut- 
iche Schweizer hier gewejen, die ji ange- 
fauft haben. Ein Mann, namens Sohann 
Allenbach, faufte Land und nahm acht 
Viertel für jich und feine fieben Söhne auf. 
Seder Zug bringt einige Landſucher. 
Auch die Conſeriptionsbill iſt in Ottawa 
paſſiert worden und wird trotzdem noch 
biel Anfechtungen zu erleiden haben, da es 
zu einer Volfsabjtimmung fommen wird. 
Immerhin find die Mennoniten und Du- 
hoboren darin ausgeſchloſſen. So iſt es 
gefommen, wie ich vor einem Jahr in die— 
ſem Matt zeigte, daß es kommen mußte. 
Mir wurde damals freilich jehr wideripro- 
hen. Möchten wir mın uns hierfür danf 
bar zeigen, indem wir unjerm Glaubens— 
befenntnis gemäß leben als rechte Men- 
noniten! 
PB. P. Kröfer. 





Wie es acht, wenn ein Menjd) Gott 
täuſcht. 


Ein Prediger des Evangeliums hatte in 
einer ſeiner Landgemeinden einen Mann, 
welcher wohl Bekehrung vorgab, aber da— 
bei ſehr geizig war; man nannte deshalb 
den Br. E. allgemein den frommen Geiz— 
hals. Er wollte die Segnungen, welche 
der Herr in ſeinem Wort ſeinen Kindern 
verheißt, genießen, aber das Gebot: „Ehre 
den Herrn von deinem Gut und von den 
Erſtlingen alles deines Einkommens,“ 
wollte er nicht auf ſich anwenden. Der 
Prediger eracdhtete e8 als feine Pflicht, die- 
jen Mann zurechtzumeifen; aber jedesmal, 
wenn er erjucht wurde, etwas fiir Gottes 
Neichsiache zu tun, brachte er die unftidh- 
haltige Entichuldigung vor, er babe eine 
Familie zu ernähren und fünne deshalb 
nicht tun. Eines Tages, als der Predi- 
ger im Dorf wieder Beſuch machte, begeg- 
nete er Bruder €., dem frommen Geizhals, 
auf dem Felde, und er ftand ftill, um fich 
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mit ihm zu unterhalten. Unter anderem 
machte er I) ven Sor jchlug, einen zei 
Jette» Feloes aozugrenzen, e» Zu vepfiul- 
den und ven Ericug Davon vem FYerrn zu 
geven. Er machte zuerſt Einwenoungen; 
UvEer enorich ging ec auf ven SOLTIWIug ein, 
UND ver Preoiger ging woyläufrieven jel- 
nes Weges. dc. E, veppianzıe einen weil 
jeınes Xandes mu Korn, und es WS 
prachtbou. Als er den Yrediger wieder 
jay, jagte er ıymı, er yave nom) nıe Korn jo 
wachſen jeyen, und das merrwurdige jeı, 
dag es auf dem ſchlechteſten Teil jenes 
Xandes gepflanzt worden jJeı. 

„RANun,“ jagte der WYrediger, „ohne 
Sweıfel hat es der Herr veſonders gejeg- 
net; Du haſt iym ja verjproden, ıym den 
ganzen Ertrag zu geven. 

„Run, ich wei nicht,’ jagte Br. E., 
„ob id) dazu verpflichtet bin. Ich erwarte- 
te nicht mehr als einen Sad vou zu ern- 
ten, und jegt werde ich wenigjtens ſechs 
Säcke voll ernten; ıd) meine, es ijt genug, 
wenn ich einen Sad voll gebe jur des 
Herrn Sache, und das übrige behalte id) 
für meine Familie.“ 

Der Prediger argumentierte mit ihm, 
fonnte aber teine befriedigende Antwort 
erhalten und verließ ihn mit einer freund- 
lien Ermahnung. Nach einigen Wochen 
fam ein ungeitiger Frojt, und als der Pre- 
diger Br. E. wiederjah, fragte er ihn, ob 
der Froſt jeiner Ernte gejchadet habe. 

„Sch jollte meinen,” antwortete er är- 
gerlid), „jedes bißchen Korn iſt verdorben, 
außer dem kleinen Stüd, weldyes id) abge- 
grenzt habe.” 

„Alſo des Herrn Land iſt unverjehrt,” 
jagte der Prediger, und der geizige Mann 
erwiderte: 

„Du magjt e8 des Herrn Land nennen; 
aber ich gedenfe, jede Aehre davon für 
mid) zu gebraudyen. Kein Menjd von ge- 
jundem Berjtand würde erwarten, daß id) 
irgendweldyes davon wegſchenke, wenn ich 
feine Ernte von meinem übrigen Land 
ernte,” worauf der Prediger erwiderte: 

„Was der Menjch jät, das wird er ern- 
ten.” 

Der Mann wandte ji haftig hinweg, 
und der Prediger ging traurig jeines We- 
ges mit den Worten: „Was hülfe es dem 
Menſchen, jo er die ganze Welt gewönne 
und nähme doc; Schaden an feiner See- 
le?” — Bald darauf wurde der Prediger 
auf ein anderes Arbeitsfeld verjegt; aber 
Monate nad) diejer Begebenheit befand er 
jih wieder in der Nachbarſchaft dieſes 
Bruders; er trat in einen Zaden, um Ein- 
fäufe zu maden, und fragte den Eigentü- 
mer nad) dem Wohlergehen der Leute, 
mwelcher ihm entgegnete: 

„Sie haben wohl von Herrn E's Ber 
luſt vernommen ?” 

„Rein! Was ift e8?” antwortete der 
Prediger. 

„Nun, Sie kennen ja ſein hübſches 
Pferd, welches wenigſtens 1500 Fr. wert 
war. Geſtern abend veriuchte e8 über den 


Zaun zu fpringen und rannte einen Pfahl 
Seite und murde fo ſchwer ver- 
Was doch 


in jeine 


wundet, dab e8 daran ftarb. 
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der Mann für Unglüd gehabt hat in der 
legten Zeit!” 

‚ Eine neue Berjegung brachte den Pre— 
diger in einen entfernten Zeil unjeres 
Xandes. Aber Sahre nachher kam er wie- 
der in die Gegend, wo dieje Begebenheit 
Itattgefunden hatte, und ſaß eines Abends 
lejend vor dem Poſtbureau, als er einen 
Mann jchleppenden Ganges, mit einer al- 
ten Tabafspfeife im Mund, auf ihn zu— 
fommen jah. Seine Kleider jahen jehr 
armjelig aus. Er war jehr müde und jet- 
te ji in die Nähe des Predigers auf die 
Treppe nieder, um auszuruben. 

Als derjelbe den Mann näher betrachte- 
te, kam ibm das Geficht befannt vor, und 
auf einmal wurde es ihm zur Gewißheit, 
daß es jein alter Freund €. war, und rede- 
te ihn bei feinem Namen an. Der Mann 
antwortete ihm etwas ummwillig; doch da 
er ſich erfannt ſah, verfuchte er feine Iden— 
tität nicht zu verbergen. 

„Wo wohnst du jet?” fragte ihn der 
Prediger. 

„D, ich habe jet Feine eigentliche Sei 
mat.” 

„Wo ift denn deine Frau?” 

„Ste ift tot.” 

„Und was ift aus deinem Sof aewor 
den ?” 

„Mein Hof? ch habe feinen Sof. Ich 
habe nichts. Alles ift fort.” 

„Dr. E.,” fagte der Prediger, „erinnerft 
du dich noch, als du anfinaft, Gott das 
Seine zu rauben, indem du das Morn aus 
jeinem Acker dir angeeignet haft?” 

Der Mann erfchraf, feine Pfeife fiel 
ihm aus dem Mund und zerbrach in Stür 
fe auf dem fteinernen Pfloſter. Doch raff 
te er fih auf und ſagte zu dem Prediaer: 
„sch möchte willen, was das mit meinem 
Unglüd zu tun bat?” 

Der Prediger fuchte ihm das zu erflä 
ren und ihm ins Gewiffen zu reden, mit 
freundliher Ermahnung und erniten War 
nungen. Aber €., ärgerli über den 
Prediger, ärgerlich iiber Gott und ärger 
lich, daß feine Pfeife zerbrochen war, ftand 
auf und ging davon. Der Prediger ver 
nahm bald darauf, daß diefer Mann feinen 
eigenen Sohn jamt Familie aus dem Sau 
je gewiefen hatte, weil er ihm nicht fonnte 
eine Schuld bezahlen. 

Mögen die lieben Leſer daraus die Zeh 
re ziehen, daß wir nur Saushälter über 
unſer Sab und Gut find und es ums 
Ichlecht geht, wenn wir Gott betrügen. Es 
ift zu befürchten, dab der arme €, nicht nur 
alles Irdiſche verloren hat, fondern auch 
feine ımfterbliche Seele. 





Planen für einen Rote-Krenz Verein 


Vorigen Dienftag abend fand in der 
Mennonitenfirche eine Verſammlung ftatt, 
woran ſich Repräfentanten aus allen Ge 
meinden beteiligten. Man plante an ei 
ner Organifation, welche in diefer Gegend 
der Regierung und der Iofalen Benölfe 
rung im fpeziellen entgegenfommen iollte 
Die Rote Kreuz-Frage wurde auf's Tapet 
gebradit; man lieh e8 vorläufig aber nur 
bei einer Organifation zur Unterſtützung 
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der sriegsbedürftigen bewenden. Jak. 3. 
Bargen, 9. D. Did und 3. G. Siebert 
wurden ernannt als Komitee, welches Vor— 
arbeit in diefer Richtung tun ſollte. Ih— 
re erite Aufgabe war, mit dem Gouver— 
neur Rückſprache zu tun, ob unjere Solda- 
ten aus den Mennoniten, nicht joviel wie 
möglich zujammenbleiben fönnen und daß 
ihnen aud) Seeljorge im Feldlager gebo- 
ten werden fonnte. Leider war der Gou- 
verneur nicht daheim. Jetzt werden aus 
jeder Gemeinde drei Brüder ernannt, wel- 
die dann zujammen ein Komitee bilden, 
das dem Zwecke der Organijation entipre- 
chen joll. \ 

Die Rote-Kreuz Sache iſt aber mit der 
Verſammlung nicht niedergeitimmt wor 
den. ‚Die Organijation wird praftiich die- 
jelben Dienfte im Auge haben, wie dies 
das Note Kreuz verrichtet. Außerdem bin- 
dert dies nicht, einen jpeziellen Rote Kreuz 
Verein im Städtchen zu gründen, was auch 
bereits in Angriff genommen worden iſt 
Es ijt bereit3 ein Gejuch eingejchictt wor: 
den mit den nötigen Unterichriften, um 
hier den nötigen Unterſchriften, um bier 
eine Abteilung des Noten Kreuzes organi- 
jieren zu fönnen. Die vielen Knöpfe mit 
dem Roten Kreuz zeigen, daß ein quter 
Anfang gemacht morden iſt. Hoffentlich 
mird dieje Stadt eine beträchtliche Summe 
für Reſen edlen Zweck beitragen. Das 
iit eine Gelegenheit der Regierung belfend 
entgegenzufommen. Hier fann auch der 
„mwebrloje’’ Bürger jeiner Pflicht als Un- 
tertan nachfommen; außerdem ift ein Bei- 
trag in die RoteKreuz Kalle ein Sama- 
riterwerf, welches jeden Chriſten ehrt 

Auf einer Verjammlung am Mon- 
tagabend in der Nationalbanf wurden fer- 
nere Beſchlüſſe gefaßt inbezug auf die Auf 
gaben der Mennoniten in der gegenmwärti 
gen Lage. Naf. 3. Bargen. 9. DO. Did, 
J. &. Siebert und N. N. Siebert werden 
heute nah St. Paul fahren, in Beglei— 
tun von S. A. Brown, unferem County 
Yuditor, mo fie mit Gouverneur Burn 
quiſt Rückſprache halten werden. Da die 
Reit immer näher rüdt, wo unfere Jüng 
linge und jungen Männer mit ins Lager 
der Krieger reifen müſſen, jo ift es höchſte 
Zeit, die erforderlichen Schritte zu tun für 
die ausgehobenen Soldaten nad) Leib und 
Seele Vorkehrungen zu treffen. 

Unſer Bejucher. 





Kennen lernen. 





„Wann haſt du' denn eigentlich Deine 
Frau fennen gelernt?” fragte ih einen 
Sugendfreund, mit dem ic) nad) zwanzig- 
jähriger Trennung wieder zujfammentraf 
und die beiderjeitigen Zwiſchenerlebniſſe 
austauſchte. „Sechs Wochen nad) der 
Hochzeit,” war feine Antwort. Ob er da- 
mals zum erjtenmal im Eheſtand ordent 
li) franf war und fie ihn mit Selbitauf- 
opferung Tag und Nacht pflegte und ihn 
einen Bli in die Schatfammer ihres Her— 
zens tun lieh, die reicher an Liebe war, als 
er jemals geahnt hatte, oder ob fie ihn da- 
mals zu erftenmal um einen neuen Hut 
bat, ven fie im Schaufenster gejehen hatte 
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und ſich durch nichts von der Notwendig- 
feit, denſelben zu bejigen, abbringen lie. 
und ihm nun erjt ein Licht aufzudämmern 
anfing, was für ein eitles, pußjüchtiges 
Ding ſie eigentlid) jei, weiß id) nicht mehr. 
Aber jeine Antwort hat mir jedenfalls zu 
denfen gegeben. 

Wie oft glauben wir doc), einander zu 
fennen, bejonders wenn wir täglid) mit 
e,nander zu tun haben, jo genau wie unje- 
re eigene Tajche, es ift doch nur wie bei 
dem Meere die ſchöne glänzende Ober— 
fläche, die wir gejehen haben, und die Ber- 
ge und Täler und Perlen und die Unge- 
heuer der Tiefe fennen wir nod lange 
nicht. Und doc; meine ich, es müſſe einen 
Weg geben, auf dem wir Menſchen wirf- 
lid) uns fennen lernen fönnen. Wie 
macht's doc) unjer Herrgott, wenn Er jei- 
nen Menichenfindern das Inwendige nad) 
außen fehren will? Er bringt fie in aller- 
lei jchwierige und verſuchliche Umstände. 
Da zeiat ſich's dann jchnell genug, wer im 
Glück hinten ausichlägt und Unwetter be- 
ſtändig Glauben hält. „Wenn Er uns im- 
mer treu erfunden und merfet feine Heu- 
chelei, jo fommt Gott, eh’ wir's uns ver- 
ſeh'n und läſſet uns viel Gut's geſcheh'n.“ 

So wollen auch die lieben Alten keinen 
ihren Freund nennen, ſie hätten denn zu— 
vor einen Scheffel Salz mit ihm verzehrt. 
Natürlich in der langen Zeit hatten ſie oft— 
mals ihn ausprobiert. Gib deinem 
Freund Gelegenheit, ſich ſelbſt für dich zu 
verleugnen, und du wirſt ihn bald kennen. 
Merke aber: Es bleibt doch in einem jeden 
noch ein Ungenanntes und Unnennbares 
übrig dahinein er dich auch beim beſten 
Willen nicht fann ſchauen laſſen. Dafür 
gibt e8 nur einen Trojt: „Der Herr fen- 
net die Seinen und iſt befannt den Sei— 
nen.” 





Eine falſche jpiritiftiiche Weisjfagung. 





Sm Frühjahr 1913 erzählte der chrift- 
liche Schriftiteller DO. Madjen im „Ehriftli- 
chen Hausfreund,” wie im Jahre 1849 der 
damalige preußiiche Prinz Wilhelm, jpäter 
deujcher Kaiſer Wilhelm der erjte, ſich von 
einem Sofmedium. habe weisjagen lajjen 
über die Zukunft des Deutjchen Reiches. 
Es iſt ihm gejagt worden, er möge einfad) 
zu der Jahreszahl 1849 die Summe der 
vier Bablen 1, 8, 4 und 9 binzuzählen 
(das macht 22, zu 1849 binzugezäblt, 
macht 1871); in dem Sabre werde das 
Deutſche Reich unter jeiner Führung wie- 
dereritehen. Und als er dann weiter ge- 
fragt, wie lange er dann leben werde, ha- 
be ihm das Medium geraten, dasjelbe Er- 
empel zu machen, wie vorhin d. h. zu der 
Zahl 1871 die Summe der vier Zahlen 1, 
8, 7, 1, zulammen 17, binzuzuzäblen. 
Das macht 1888. Und auf die dritte Fra- 
ge, wie lang denn das Deutſche Reich über- 
haupt wohl beitehen werde, jei ihm das 
gleiche Verfahren angeraten worden. Und 
wenn man zu 1888 die Summe der vier 
Zahlen 1, 8, 8, 8, gleich 25 hinzuzählt, 
dann ergibt fich das Sahr 1913. 

In frappanter Weije erfüllte ſich diefe 
„Beisfagung” in ihren beiden erften Tei- 
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len injofern, als im Jahre 1871 Wilhelm 
der erjte, zum erjten deutjchen Kaiſer aus- 
gerufen wurde und er im Jahre 1888 
ſtarb. 


Man kann deshalb verſtehen, daß, wie 
berichtet wird, in vielen Kreiſen eine große 
Unruhe geherrſcht habe, ob nicht das Jahr 
1913 den Zuſammenbruch des Deutſchen 
Reiches bringen werde. Aber wir ſehen 
nun, daß ſich die Weisſagung in ihrem 
letzten Teil nicht erfüllt hat. Das erinnert 
an das Können und Nichtkönnen der ägyp— 
tiſchen Schriftgelehrten und Zauberer in 
2. Moſ. 7, 11—13; 7, 22; 7; fie fonn- 
ten einige, aber nicht alle Wunder der Pro- 
pheten Gottes nachahmen. 

ausge. 





Den Demütigen gibt Gott Gnade. 





Der Erfinder der Lofomotive ift Georg 
Stephenjon. Er war ein Rind armer El— 
tern und mußte ſich, ohne eine Schule zu 
befuchen, früh jelbjt jein Brot verdienen. 
Er wurde Kuhhirt und verfertigte neben 
jeinem Beruf Mühlenräder am Bad, bauı- 
tesFleine Lehmhäuſer, erzeugte Dampf und 
bewegte Fleine Räder damit. Er wurde 
Pierdefnecht, dann Heizer in einem Berg- 
werf und jtieg bis zum Bremjer auf. Al— 
les gelang in feinen Händen. „Was jeine 
Augen jehen, das maden feine Hände.” 
jagten die Nachbarn von ihm. Nachdem 
er in jpäteren Jahren feine Frau verloren, 
wanderte e8 aus der Heimat und erfand 
mit den von Lord Ravensworth erhaltenen 


Mitteln 1814 die erite Zofomotive. Er 
wurde bald ein berühmter Mann; doc 
blieb er demütig, und man erzählte von 


ihm, daß er nie fich felbit, fondern in 
Danfdarfeit nur Gottes Güte und Barm- 
berzigfeit gerühmt hat. Da haben wir 
wieder eine PBeitätigung des göttlichen 
Srundgefeßes: „Den Demütigen gibt 
Gott Gnade.” 





Dr. Harry 





reifte einmal in einer Poſtkutſche mit ei- 
ner Dame, die jehr viel zum Lobe des 
Theaters jprad). Unter anderem jagte fie, 
fie hätte Vergnügen, wenn jie an das The- 
ater denfe, ehe fie hinginge, Vergnügen 
wenn jie e8 fich in ihrem Bette des Nachts 
wiederholte. Als jie aufgehört hatte zu 
iprechen, jagte Harry in einem jehr milden 
und innften Tone, e8 wäre nod) ein Ver— 
gnügen, das fie vergefien hätte zu nennen. 
Sie ontwortete: „Was fann das fein?” 
Gewiß, ich babe alles in den Vorgenuß, 
wirflihen Genuß und Nachgenuß zujam- 
meng-faßt!” worauf Harry ermwiderte: 
„Madame, das Vergnügen, das e8 Ihnen 
auf Ihrem Totenbett geben wird.” Das 
ergriff fie mit Entjeßen, fie fonnte fein 
Wort darauf jagen, und die Folge war, 
daß fie nie mehr ins Theater ging und von 
nun on folde Bergnügen, die ihr Rube 
und Troft auf ihrem Xotenbette geben 
würden, juchte. 


Die IBiennontttche 
Rundidhan 


Serausgegeben vom 
Mennonitiichen Verlagshaus 
Scottdale, Pa. 





Entered at Scottdale P. O. as second-class matter. 


Erſcheint jeden Mittwod). 








Preis für Amerika $1.00; für Dentid- 
fand 6 Mark; für Rußland 3 Rbl. 


Alle Korrefpondenzen und Gejchäftsbrie 
fe adreffiere man an: 
C. B. Wiens, Editor. 
MENNONITE PUBLISHING HOUSE 
Scottdale, Pa. 








— — 
5. September 1917. 


Cditorielles. 








| 





— Nur wenig Beiträge von unjern Le— 
ſern erhielten wir in letzter Zeit, ein Zei— 
chen, daß ſie alle ſehr beſchäftigt ſind. 
Möge der Herr ihre Arbeit ſegnen! Wenn 
erſt die ſchwerſte Arbeit vorüber iſt, hoffen 
wir wieder mehr Berichte zubekommen. 





— Der „Unſer Beſucher“ vom 21. Au— 
guſt forderte alle, die ſich dem dagtigen 
Rote Kreuz-Verein angeſchloſſen haben, 
auf, am 24. Auguſt 8 Uhr abends in dem 
Hochſchulraum der Volksſchule zu erjchei- 
nen, wo an dem Abende der Verein end- 
gültig organifiert werden jollte. 





— Die Zeit ijt wieder da, wo ſich die 
Schulen öffnen und die Schüler in Scharen 
in ihren Räumen aufnehmen werden. Es 
wird fiir manche Schüler wieder eine jchwe- 
re Zeit werden; aber jeid getrojt und gu- 
ten Mutes! denn was euch jegt Mühe 
fojtet, bringt euch jpäter großen Nutzen. 
Fangt das Schuljahr mit Gott an, dann 
wird er euch nicht im Stich laſſen. 





— Berichte jind in diefer Zeit nur we- 
nig in der Rundſchau, darum müſſen wir 
dieſe wenigen umſomehr ſchätzen und den 
Einjendern, die jich die Mühe auch in die- 
fer arbeitsreichen Zeit machten, umſo danf 
barer jein. Bitte damit fortzufahren! 
Wer serne Berichte aus andern Gegenden 
Tieft, möchte jo gut fein und ums einen fol 
chen eus feiner Gegend einienden. Danf 
borau®. 





— Ron Zeit zu Zeit haben wir Eremp 
lare der Rundſchau nach Rußland geſchickt, 
erhielten aber feine Nachricht von dort, daß 
die Empfänger fie erhalten hätten. Sie 
müſſen alio unterweg® verloren worden 
oder nicht ins Land gelaſſen worden fein. 
Da wir aber jett wiederholt Iefen, daß der 
„Botichafter” und die „Friedensftimme” 
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in Rußland wieder ihr Erjcheinen machen, 


nehmen wir die Verſuche mit einzelnen 
Eremplare der Rundſchau wieder auf. 
Wir find ja doch Verbündete Rußlands, 
wie H. Neumann in feinem Brief, den wir 
in diefer Nummer bringen, jchreibt. 





— Wir find jo glüdlich, in diefer Num— 
mer einen WMiffionsberit aus China 
bringen zu fönnen, der mandes Snterej- 
fante aus der Arbeit der Geſchw. Wiens 
unter den Chinejen bringt. Wie erfreu- 
li, daß der Herr fich jo zu der Heiden- 
million befennt und unfere Miffionsarbei- 
ter Früchte ihrer Arbeit jehen läßt, troß- 
dem wir uns in frübern Jahren wenig um 
die Ausbreitung des Evangeliums unter 
den Heiden befümmert haben. Selig das 
Volk oder die Gemeinde, melche ſich, wenn 
auch in Tekter Stunde erjt, ihrer Pflicht 
gegen diefe mweniger begünftigten ihrer 
Brüder und Schweftern erinnert und tat- 
fräftig eingreift, das Verſäumte nadhzu- 
holen. 








Eine Deputation der Hutterijchen 
Mennoniten von S. Dafota hielt hier vo- 
rige Woche auf ihrer Reife nad) der Haupt- 
ſtadt Wajhington an. Der Zmwed ihrer 
Reije war, die während ihrer vorigen An- 
wejenbeit in der Hauptjtadt nicht zum Ab- 
ihluß gebrachte Angelegenheit inbezug der 
eingeführten allgemeinen Wehrpflicht und 
des mennonitischen Glaubensbefenntnifjes 
von der Wehrlojigfeit wieder in Anregung 
zu bringen und wenn möglich für ihre Ge— 
meinden die Befreiung derfjelben von jeg- 
lihem Kriegsdienft zu erwirfen. Weber 
das Refultat ihrer jegigen Bemühungen in 
der Hauptitadt erfuhren wir, daß fie mit 
dem Ariegsjefretär Baker geſprochen und 
gute Nusjichten zu haben glauben, daß ihr 
Geſuch, fie völlig vom Kriegsdienst zu be- 
freien, gewährt werden wird. Wir mwiin- 
ichen von Herzen, daß fich dies betätigen 
möchte. 





— Auf die Frage, ob die Engländer 
evangeliich find, gibt ein deutiches Blatt 
ein entichiedenes ‚Nein, nicht evangeliich 
im Sinn der Reformation,” zur Antwort. 
Dieſes Blatt mag recht haben mit jeiner 
Antwort, aber die Art und Weife wie e8 
zu dieler Ueberzeugung fommt, iſt nad) der 
Bedeutung, die wir dem Wort „evange- 
lijch” beilegen müſſen, nicht ganz einwand- 
frei, weil ihm die Tatjache, dab alle An- 
näherungsverſuche der englischen und deut- 
ihen Rirchenleute vor dem Kriege umſonſt 
gewejen find, Berehtigung zu obiger Ant- 
wort ;u geben, genügend erſcheint. Man 
müßte erjt einmal unterfuchen, ob nicht 
religiöje Bedenken „im Sinne der Refor- 
mation” die Annäherungsverſuche verei- 
telt haben, und wo das Miklingen der An- 
näberungsverfuche zu fuchen fei; auf der 
deutjchen oder der englifchen Seite. Evan- 
gelifch würden wir die englifchen und deut- 
ichen wie auch alle andern Kirchenleute 
dann nennen, wenn fie das Evangelium 
von Jeſu im Wirflichfeit die Richtſchnur 
ihres Lebens fein ließen. Anders hat die- 
jer Name feine befondere Bedeutung. 
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— Bielen Männern und Frauen hierzu- 
lande wird es große Befriedigung gewäh- 
ren zu hören, dab Präſident Wiljon der 
Meinung ift, dab die Ziehung von Ehe- 
männern wenigjtens bei der erjten Aus— 
wahl vermieden werden ſollte. Dem 
Kriegsjefretär Baker hat er jeine Anjicht 
ihriftli mitgeteilt, daB Yamilienväter 
nicht zum Kriegsdienſt herangezogen wer- 
den jollten Da dem Bräjindenten das 
Recht zufteht, die Biehungsregulationen 
nad) eigenem Ermejjen zu bejtimmen, läßt 
ji hoffen, daß er dieje Anficht zur Tat 
maden wird. Wenn dies aber gejchieht, 
dann wird eine große Anzahl derer, die 
aus andern Gründen Aniprud auf Be- 
freiung macden zu fönnen glaubten, ent- 
täujcht werden ‚weil jie die durch die Aus- 
iheidung der Yamilienväter entitehenden 
Lücken ausfüllen werden mülfen. 





— Der Regierung und dem Präjidenten 
ermächit aus den durch den Krieg aejchaf- 
fenen Zuftänden viel Arbeit und Sorge. 
Was fonft durch den naturgemähßen Gang 
der Dinge geregelt wurde, bedarf unter 
den veränderten Verhältnilien der bejon- 
dern Aufmerfjamfeit und Weberwahung 
der Behörden. Nachdem die Regelung der 
Nahrungsmittelpreife in Angriff genom 
men war, jtellte fich heraus, daß die un- 
verhältnismäßig hohen Kohlenpreife und 
die Anzeichen, daß diejelben in nädhiter 
Zufunft noch höher fteigen dürften, noch 
dringender zu Mabnahmen in dieier Hin— 
fiht aufforderten. Kohlenhändler und 
Bergwerksbeſitzer wollten die auf allen Ge— 
bieten herrjchende Teuerung dazu benuten, 
das amerifanifche Volf auszubeuten und 
ſich jelbit zu bereihern. Diejem Treiben 
jeßte die Regierung ein Ende und bejtimmt 
nun jelbjt den Preis der Kohlen in den 
Bergiwerfen und den Profit der Zwiſchen 
händler. Es ift erftaunlich wie groß die 
Zahl derer ift, die darauf bedacht find, 
ji) die Not des Nächten zunube zu ma 
ben. Man fann aus diefem ſchließen, 
wie es gehen würde, wenn Gott nicht am 
Negimente ſäße und führte alles nach jei 
nem Ratſchluß. Die Bosheit erhebt frech 
ihr Haupt trotz Zivilifation und Bildung 
und troß fogenanntem Christentum. 





— Die Niederländiiche, Reformierte 
Kirche Süd-Afrikas hat, wie der „Zions— 
pilger” mitteilt, ihren Einſpruch gegen 
Berjendung von Kaffern nad) Europa mit 
folgenden Bunften begründet: 1. Die 
europäiihe Zivilifation wird ganz be 
ftimmt einen demoralifierenden Einfluß 
auf die dorthin geihidten Kaf— 
fern ausüben. 2. Bei der Rückkehr wer 
den die Kaffern zweifellos einen unbeil- 
vollen Einfluß auf ihre Stammes- 
genofjen ausüben Die weiße Bevöl— 
ferung Südafrikas wird darunter zu lei- 
den haben. 3. Nachdem die europätiche 


Ziviliſation einmal ohne Religion auf die 
Eingebornen eingewirft bat, wird fie das 
Miffionswerf und die gefunde gejellichaft- 
liche, fittliche und religiöjfe Erziehung der 
eingebornen Raffen ſehr aufhalten und er 
ſchweren. — Es ift wohl faum daran zu 
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zweifeln, daß die obigen Befürdtungen 
ji) verwirklichen werden. Zivilijation oh— 
ne Religion ijt Sederzeit dem Reiche Got- 
tes auf Erden und jeiner Ausbreitung hin- 
derlic; geiwejen, wenn aud) in einzelnen 
Fällen eine Ausnahme jtattgefunden zu 
haben jheint. Aber nod mehr muß dies 
der Fall jein; wenn heute unwiſſende Hei- 
den in Europa die Früchte einer religions- 
lofen Zivilifation oder einer mit verderb- 
ter Religion vermijchter Zwiliſation für 
das annehmen, was die Miffionare ihnen 
bringen wollen. Doch wir willen nicht, ob 
Gott nicht eine befondere Abjicht dabei hat, 
wenn er die Menjchheit einmal wieder 
durcheinander jchüttelt. 





Gtwas über die Stellung, die wir als 
wehrloje Mennoniten einzunehmen 
haben dem Krieg gegenüber. 





Dieies iſt in legter Zeit eine allgemeine 
und jehr wichtige Frage geworden, in den 
Vereinigten Staaten wohl nody mehr als 
bier in Canada, weil e8 da in diejer Be- 
ziehung noch mehr darauf anfommt, indem 
dort der Militärgwang in letter Zeit ein- 
geführt ift. Wie man in den Zeitungen 
Tieft, iind die Gefinnungen darüber nod) 
jehr verjchieden. Einer nimmt es mit der 
„Wehrlofigfeit” genauer als der andere, 
wie wir auch in der letzten Nummer 33 
aus dem Bericht (herausgenommen aus 
dem „Unjer Bejucher”) erjehen durften. 
Wie es da in dem Bericht erwähnt wird, 
dab einige Nedner darauf hingedeutet ha- 
ben, daß wir als Mennoniten mit dem 
Krieg: nichts zu tun haben follten; andere 
wieder daran erinnerten, daß wir unmög- 
lich die Hände in den Schoß legen Fönnten, 
fondern, daß wir in andere Weife der Re 
gierung zeigen follten, dab wir loyale Bür 
ger unſers Landes find. Mit der Beſtä 
tigung, die darauf folgt, daß die Tektere 
Auffaffung ohne Zweifel die richtige ift, 
ftimme ich zumteil. Wenn unjer joziales 
Leben bisher gezeigt hätte, daß wir eine 
jtrengreligiöje Sefte find und uns nie in 
Sachen der Regierung miſchen, dann könn 
ten wir von Konfequenz auf Grund diejer 
Prinzipien ſprechen. Ich würde auch den 
zweiten Sat nicht veriverfen, jondern ihm 
vielmehr beiftimmen, wenn es dort folgend 
beißt: „Jetzt jollten wir aus Dankbarkeit 
dafür, dab die Negierung unjern Glauben 
reijpeftiert und in den Entichuldigungen 
vom Dienst dafür Verordnung getroffen 
bat, jo viel mehr in andern Saden für 
unjer Vaterland tun.” Na, wenn man gut 
wühte, wie weit e8 mit dem „Zun” gebt 
oder geben fann, um nit von unſerm 
wehrlojen Glaubenbefenntnis auszumei 
den, welches ſich doch auf die Lehre unſers 
Heilandes und auf das Wort Gottes ſtützen 
fol. Wir dürfen und jollen die obrigfeit- 
liche Regierung nad) des Heilandes Lehre 
doc) als Gottes Dienerin anfehen und be- 
trachten nad) Röm. 13; fie ehren und ihr 
gehorchen jomweit e8 nicht gegen Gott und 
Gottes Wort ift. Anders follen wir doch 
Gott mehr gehorchen als den Menicen. 
Für fie beten, und auch aus Danfbarfeit 
etwas für fie tun, wie dort erwähnt wird: 
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Uber was tun und leiten? möchte man 
wohl wieder fragen. Dies ijt mir eine 
große und wichtige Frage. Sch ſtimme 
dem voll und ganz bei, daß wir als wehr- 
loje Mennoniten nichts mit dem Sriege 
zu tun haben jollen, wie es dort von den 
Rednern angeführt worden ijt. Dann 
fommen wir wieder auf die Yrage: Wie 
und womit beteiligen wir uns daran? 
Dürfen wir etwas tun, das den Krieg für- 
vert? Ich jage: Nein, wir jollten es nicht 
tun. Aber dann denke ic) an unjere alten 
Vorfahren in Rußland zu der „Podmwod- 
zeit”, welches man von den Alten mit gro- 
ber Teilnahme wieder und wieder beipre- 
chen hörte. Ob nun das nicht ein Dienft 
der Regierung zur Förderung des Krieges 
war? Und doc habe ich niemals jpre- 
chen hören, da es ihnen unrecht vorfam, 
daß jie es getan haben, bi$ ich hier in 
Amerika von den Süngern, die an diejem 
Dienft nicht beteiligt waren, vernommen 
hab, daß es ihnen von den Vorfahren un- 
recht vorfam, daß fie es getan haben. Auch 
wegen der Beijteuerung von barem Gelde 
für bejondere Zwede, etwa um die Koften 
der Pilege und Heilung der im Kriege 
Verwundeten deden zu helfen, welches ja 
bis in die Hojpitäler geht, tragen einige 
Sorge, ob es aud) recht jei, jid) daran zu 
beteiligen, d. h. wenn es an ſolche vermwen- 
det wird, die verwundet waren und jobald 
jie geheilt find, wieder in den Krieg gehen 
müſſen und weiter totſchlagen oder töten. 
Anders bejehen fie e8, wenn es an Wit- 
wen und Waifen oder jonjt im Elend Ste- 
hende, durch den Krieg in ſolche Lage Ber- 
ießte verwendet wird. a, wer fann ge 
nau willen, zu welchem Zweck es verwendet 
wird. Weber das in den Dienst des Roten 
Kreuzes geben hört man auch verjchieden 
iprechen und urteilen. Einigen fommt es 
nicht unrecht vor, jondern vielmehr ein 
Liebesdienft zu fein; aber ein anderer bat 
auch noch Bedenken deswegen, ob es auch 
recht it. fich daran zu beteiligen. Hier ift 
mer Schlecht durch alles hindurch zu finden. 
Ich würde micht molfen eine beitimmte 
(Srenze dariiber jeßen, indem es mir jelbit 
on Klarheit manaelt in dieien Einzelheiten. 
Dod) dies jteht bei mir feit, daß ich nicht 
wiirde wollen mit Wiffen und Willen den 
Krieg unterſtützen. 

Sc fomme nod einmal auf diejes zu- 
rück, daß wir als Mennonitenvolf über— 
haupt und als beſondere Gemeinden nicht 
mehr als rechte und echte wehrloſe Chri 
ſten die Stellung einnehmen, die wir ein 
nehmen ſollten. Wir ſind mehr oder weni 
ger im engern Sinne davon abgekommen 
und geben uns mit ſolchen Dingen ab, die 
uns nicht geziemen noch zuftehen. Wir 
mifchen uns in, Regierungsjachen, beflei- 
den weltliche Memter, die nicht bibliſch, 
nicht chriftlich Find, führen ins Gefängnis 
und deral. mehr, welches dod) gegen Gottes 
Wort iſt. 

Merte Mennonitenbrüder, mollen nicht 
nur von folchen fein, die nicht in den Krieg 
gehen mollen, fondern wollen e8 mit un- 
ferm ganzen Wandel bezeugen, daß mir 
mabre Ehriften und Nachfolger Nein Chri- 
jti find. Much uns gilt diejes hier in Ca— 


nada, wenn wir diejem jegt auch etwas ab 
itehen, jo wiſſen wir doch nicht, wie lange 
die währen wird oder was auch uns be- 
vorjtehen mag. Denn jollte auch bier in 
Canada wie in den Bereinigten Staaten 
der Militärzwang eingeführt werden, jo 
fönnten wir auch noch in eine ſchlimme La- 
ge kommen, obgleich uns die Regierung 
von neuem laut unjerm Brivilegium die 
Sicherstellung gegeben hat, dab wir. Men- 
noniten völlig frei find vom Militärdienft. 
Es wird gefürchtet, daß Neid unjere Lage 
alsdann verjchlimmern fünnte. Doch der 
liebe Bater, der am Ruder fitt. kann alle 
Geſchicke Ienfen wie Wafferbäche, auch für 
uns zum Beiten. 
SeinrihRempel. 





Eine Zeitpredint über's Eſſen! 
Millionen von Menſchen erfranfen und 
fterben mehr am Uebereſſen als an 
Unterernährung und an Hunger. 
Vieleſſen ift entweder ein Zei- 
den von Unkultur oder von 
Meberfultur. Gin Zume- 
nig ift immer noch bej- 
fer als ein Zuviel. 





Andreas M. in M., Indiana. Was Sie 
in Bezug auf die jeit dem Kriege in dem 
angeblich hungernden Deutichland beite- 
benden erjtaunlid guten Gejundsheits- 
Verhältniſſe jchreiben, iſt nachweisbar rid)- 
tig. Auch hier in Amerika jpricht man jetzt 
mehr denn je vom Efjeen, und achtet mehr 
als jonft auf die Mengen, die andere effen. 
Dabei fann ficher nur Gutes herausfom- 
men. Die meiften Menſchen effen und 
trinfen iiber den Hunger und Durft. Das 
Itarfe Eſſen gehört feineswegs zur Ernäh— 
rung, und es find Millionen Menichen 
mehr an Neberfütterung erfranft 
und geitorben, als durch Unterernährung 
umd vor Hunger. Kinder, Ydioten und 
Schwachſinnige wiſſen nicht, wenn ſie ſatt 
ſind, und eſſen deshalb meiſt zuviel, näm— 
lich, wenn es ihnen ſchmeckt, ſoviel ſie be— 
kommen. Andere, das iſt bei Dienſtboten 
ſehr häufig der Fall, eſſen aus reiner 
Langeweile; ſie möchten immer beim Ar— 
beiten etwas kauen. Dagegen pflegen Kö— 
che und Köchinnen, ſowie Hausfrauen, die 
ſelbſt das Eſſen zubereiten, außerordent— 
lich wenig zu eſſen. Indeſſen iſt die An— 
nahme falſch, daß dies ganz vom Kochen 
und vom Geruch des Eſſens herkommt;; 
vielmehr bat dies auch feinen Grund darin, 
da der Dampf, der vom Herd ausftrömt, 
die Kehle austrodnet und diefe Leute mehr 
zu trinken pflegen. Getränfe aber jelbft 
Waſſer füllen den Magen. Alle die be— 
rühmten Nichtseffer, jene Sungerfünftler 
die fich für Geld jehen ließen und öffent- 
lich zwanzig bis 60 Tage zur Schau bun- 
gerten, um vom Ertrag fpäter fein zu le— 
ben, *rtrugen dieſe Hungerfuren nur da- 
dur, daß fie beitändia Waller tranfen 
und damit den Magen füllten. 

Biel effen ift entweder ein Zeichen von 
Unfultur oder MWeberfultur. 
Leute. die Feine geistigen Intereſſen haben, 
effen viel: in der thieriichen Befriedigung 
der Gelüfte füllen fie beftändig mit Speif’ 
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und Tranf den Magen. Andere dagegen, 
die auf der höchſten Stufe der Kultur ih- 
rer Zeit jtanden, alle Genüſſe des Lebens 
durchfoftet hatten, ‚vergeiftigen auch dies 
thierijche Gelüft und erfinden alle mögli- 
chen Reizungen des Magend, um mög- 
lichjt viel zu ejjen. 

Es iſt Thatjache, daß die meijten Men- 
ſchen mehr ejjen, als zu ihrer Ernährung 
nothwendig iſt und dab das unmäßige Ej- 
fen nicht einem natürlichen Verlangen nad) 
Nahrung, jondern einer franfhaften Ange- 
wöhnung entipringt. 

Es ijt allerdings nicht ganz richtig, daß 
man mit dem Ejjen aufhören joll, wenn 
es am beiten jchmect, wohl aber joll man 
mit dem Eſſen aufhören, jobald der H u n- 
ger geftillt it, und ehe ich das Gefühl 
der Wollbeit, der Weberfättigung bemerf- 
bar madt. Dem Körper find nämlich nur 
diejenigen Nährwerthe von Nuten, welche 
er abjorbieren und ajfimiliren 
fann. Mlles, was ihm darüber zugefügt 
wird, hat diejelbe Wirfung, die man bei 
einem Dfen beobadhten fann, wenn man zu 
viel Kohlen nachſchiebt. Der Berbren- 
nungs-PBrozeh, der ja auh in unferem 
Körper vor fich geht, wird dadurch behin- 
dert, und eine größere Quantität Brenn- 
material, in dieiem Falle Nahrungsſtoffe, 
nutzlos vergeudet. 

Senaues Mahhalten beim Eſſen ift für 
die Gefundheit von höchſter Wichtiafeit, 
und zu wenig ift dabei immer noch befler 
als zu viel. Die Ueberlaftung des Ma- 
gens iſt der Grund einer ganzen Anzahl 
bon Leiden, die fich nicht augenblidlich ein- 
ftellen mögen, die ſich aber jpäter, bejon- 
ders im vorgrüdten Alter, ficher bemerfbar 
machen. Wer feinen Magen drangja- 
firt, fann mit Sicherheit darauf red)- 
nen, daß der Magen ihn jpäter drangjali- 
ren wird. 

„Bolfsrath”. 
Eingejandt von P. ®. Th. 
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Aus der Ferne. 

Geliebter Br. Wiens u. alle werten Le— 
jer der Rundihau:— Ich weil ich bin 
ihon in tiefe Schuld, da ich ſchon jo lange 
wieder nicht geichrieben habe, aber alles 
Entichuldigen hilft's nichts; die Zeit ift 
vorbei geeilt u. num will ich jchnell einige 
Zeilen euch al3 Nachholung jenden. Biel- 
leicht werden die lieben Gejchwifter verite- 
ben, daß jehr viel Arbeit meiner wartet u. 
e3 find nur immer meine Frau und ich, die 
alle Laſten tragen müffen. Auf Stationen, 
wo mehr Gejchwifter find, iſt es etwas an- 
ders, darum werden die lieben Leſer e8 
auch nicht übel nehmen, da mein Schrei 
ben jo lange ausgeblieben ift. 

Wie wir vernommen, Tieber Br., bift du 
fehr franf geweſen, aber wir danfen dem 
Herrn, daß du wieder beffer bift und hof 
fen, wenn diefe Zeilen anfommen, daß du 
wieder völlig bergeftellt jein wirft. ch 
fann mitfühlen, wenn jemand im Hospi— 
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tal liegen muß, da ih auch da geweſen 
bin. Wie wird dort doch die Zeit jo viel 
länger als bier in Schonghong wo jo vie- 
ferlei meine Aufmerfiamfeit beansprucht. 
Der Herr jegne alle Kranke. Doch ich mill 
bier feine Predigt halten, jondern nur ei- 
nige Worte inbezug der Arbeit folgen la- 
Ben. 

Sm Früjahr mußte ich eine längere 
Reife machen, da jo jehr dringende Bitten 
70 Meilen von uns entfernt, um uns dod) 
gefommen waren von einem Plage, etwa 
70 Meilen von uns entfernt, um uns dod) 
der Armen dort zu erbarmen und ihnen 
einen Lehrer zu jenden und eine Station 
dort zu eröffnen. Es war in der Regen— 
zeit und das machte das Reifen in unje- 
ren von Gott gemachten Autos auch nod) 
bejchwerlicher. Doch wenn man gejund 
it, dann macht auch das nicht viel aus. 
Aber als ich eben dort war, befam id) ei- 
nen Anfall von Durchfall, der fünf Tage 
anbielt und dann nod) dabei jeden Tag et- 
wa 20 bis 25 Meilen auf Schufters Rap- 
pen zu machen, das ijt doch nicht jehr an- 
genehm, aber der Herr erhörte auch dies 
mal Gebet, und ich fam doch heim, obzwar 
etwas angejtrengt. Dort war eine offne 
Tür für das Evangelium und wir verjpra- 
chen zu tum was wir fönnten nad) dem wir 
noch weiter gejehen, wie der Herr die Sa- 
chen führen würde. In den Schulen ging 
die Arbeit jo mehr ruhig weiter diefen Ter 
min. Meine Bibelftudenten famen eines 
abends zu uns um eine ernite Gebets- 
ftunde zu haben. Schon in den Gebeten 
murden manche geheim gehaltene Sün— 
den aufgenannt vor dem Herrn und 
hernach in der Ausſprache wurde mal 
rein Haus gemadht und ſo manches 
alte wurde herausgeframt, was man doc 
fast nicht gedacht hätte. Die Leſer fönnen 
ſich denfen, wie ich da ſaß mit Tränen der 
Freude in den Mugen, als ich jo ſtille 
laufchte, was der Geiſt Gottes zumege 
bringen könnte. O wie erfreut es das 
Serz zu ſehen, daß die Brüder aus den 
Seiden laßen den Geift Gottes wirfen und 
es war wirflid) ein jtilles janftes ſäuſeln 
und fein Gebrauje dabei. Ihr müßt nicht 
vergefien, dab unjere Geſchwiſter, ja auch 
jelbjt die, die jetzt als Prediger jchon die- 
nen, vor nicht vielen Jahren Heiden waren 
und fern von Gott. Wenn wir dann im- 
mer wieder jagen, daß die Erfenntnis noch 
nur jehr mangelhaft it dann bat e8 zum 
Teil hierin feinen Grund. Aber mir 
freuen uns jehr, wenn das geiftliche Le 
ben tiefer gebt und der Herr Jeſus eine 
Sejtalt gewinnt in dem Herzen. Diejes 
fann nur gejchehen, wenn der Heilige Geiſt 
ungehindert wirfen fann und Jeſum ver- 
flären. . 

Auch) während der Schulzeit durfte ich 
einigemal Fleinere Reifen machen, und fo 
auch alle meine Brüder, die in der Bibel 
ichule find. Dann war auch noch immer 
der Bau der neuen Kapelle, der einen 
aroßen Teil meiner Aufmerffamfeit bean 
ſprucht. Nett nachdem die Eramen in den 
Schulen beendigt waren ‚fam aleich unsere 
Vierteljabrsverfammlung die diesmal auf 
den 1. Suli traf. Wir dachten jchon im 
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Voraus, daß unjere jegige Kapelle lange 
nicht alle Bejucher faſſen würde fönnen, 
und jo juchten wir es in der neuen Sapelle, 
die eben unter Dad) war, einzurichten, da 
wir mit diejer einen Verſammlung da hi— 
nein gehen fonnten. Es gelang uns aud), 
aber es bedurfte noch etwas extra Arbeit, 
dab es jo weit fertig wurde. Der Turm 
für die jchöne Glode, die ein Br. von Nebr. 
der Gemeinde gejchenft, war jo weit fertig, 
daß fie hinauf gebracht werden mußte und 
dabei mußte ich natürlih much meinen 
Mann jtellen. Obzwar ich etwas bejorgt 
war wie es werden würde, jo ging es dod) 
recht aut, und der Herr gab Gnade, daß 
fein Unheil geſchah. Schon am Donners: 
tagabend hatten wir Prüfung beſtellt, 
denn es hatten fih 37 Seelen zur Taufe 
aemeldet, und da wir nur de8 Mbends 
fönnen zufammenfommen, da viele Ge— 
ichwilter arbeiten müſſen, ihr tägliches 
Brot zu verdienen, fo mußten wir jchon 
drei Mbende zur Prüfung diefer Seelen 
verwenden. Durch Gottes Gnade durften 
wir aus diefer Schar, die fich gemeldet hat 
te, 31 Seelen taufen. 

Am Sonntagmorgen verirmmelten wir 
uns ſchon früh um auf die Straßen zu ge 
ben zu predigen. In der Rlirche teilten 
wir uns in zwei Saufen, worauf der eine 
unter der Leitung unſeres Br. Kong und 
der eine mit mir ging, jene nad) dem Weſt— 
tor ımd wir nach dem Oſttor, jeder mit 
einer weißen Flagge, worauf geichrieben 
mar, was wir für einen Tag feierten und 
jedermann einluden zu fommen, und mit 
einigen Sandglodfen vorauf gehend, gings 
mutig auf die Straßen. Nach dem jeder 
Haufe durd je zwei Brüder eine gewiſſe 
beiprochene Zeit gepredigt hatte, gings der 
Hauptſtraße entlang bis wir uns zufam- 
mentrafen und dann ſprach noch ein Bru- 
der zu einer großen Schar, worauf dann 
der ganze Haufe den Weg zur Kirche ein- 
ſchlug, und manche folgten. 

Ich wünſche, Ihr lieben Gejchwijter, die 
Ihr in dieſer Arbeit mitgeholfen Habt, 
hättet mal jehen fünnen wie es ausjah, 
als dieje Schar jo die Straße entlang mar- 
ichierte, wohl fait eine Achtelmeile lang, 
und dann zur Kirche ging, und dann ber- 
gleihen mit dem vor fünf Nahren, als 
wir jo einfam und allein bier anfamen. 
Dem Herrn jei ewig Ehre und Lob ge 
bracht fiir das was Er bier jchon getan. 


Darn begann auch bald die Verſamm— 
fung, wo die Schar recht aufmerfjam dem 
Wort lauichte. Wie froh waren wir aber, 
dab wir in die neue Kirche gegangen wa— 
ren, denn wo hätte wohl dieje große Ver: 
jammlung bin jollen, wenn wir hätten 
mollen in der alten bleiben! Much war es 
jeßt troß der Hite und auch troß dem die 
neue Rirche noch lange nicht fertig war, 
recht ſchön und angenehm. Wenn aud) 
unſere Geſchwiſter e8 recht ſchwer haben 
diefe angefangene Arbeit zu vollenden fo 
mird e8 aber doch ein großer Segen fein, 
menn fie erst fertig ift. Gleich nachmittag 
hatten wir dann die Taufe im Fluß, nahe 
unferem Saufe, und nachher die Aufnahme 
und Abendmahl arade fo wie Ihr es zu 
Saufe gewohnt feid. Noch einige herz- 
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lihe Danfgebete und das Lied: „Gott mit 
euch bis wir uns wiederjehn” machten die- 
jer gejegneten Verjammlung Schluß, und 
am Abend jprachen noch zwei Brüder im 
Segen zu einer ſchönen Verjammlung und 
der Tag war zu Ende. 

Am Montag hatten wir unjere gewöhn- 
lihe Beratung, und natürlid) fam auch 
wieder das erſte die ſchwere Frage auf 
bon wegen der Station, wovon id) oben er- 
wähnt, daß wir einen Bejuch dorthin ge- 
macht hatten. Die Brüder hatten nun nod) 
wieder eine Delegation von fünf Brüdern 
geſchickt um die Einladung mündlich vor 
der ganzen Beratung zu wiederholen und 
jegt sollte darüber entjchieden werden. 
Dieje Sache wurde recht ernft erwogen, 
denn eritens macht der weite Weg es 
ichwer, und die Sprache ift jo verjchieden, 
dal; derjenige, der dort die Arbeit auf- 
nimmt unbedingt ihre Sprache lernen 
muß; und fomit fam es uns vor, als joll- 
ten wir eine Station im Nuslande auf- 
nehmen und, aber wer jei willig, dorthin 
zu geben, diefe Arbeit aufzunehmen? 
Meil wir noch nur fo jehr wenig Arbeiter 
haben, war auch diefe Frage beionders 
ſchwer. Darnach ſagte unfer Br. Rin., 
dab, wenn der Herr auch feine Frau willig 
mache, er bereit jei hin zu geben. Sekt 
war noch, ob unjere Gemeinde willig jei, 
den ®r. und feine Frau abzugeben, wenn 
feine Frau willig fein follte. Da dieſe 
Pitten fo dringend waren, jo gab die Ge- 
meinde unferen ®r. frei und der Herr 
machte auch feine Frau willig und jekt 
fenden wir die Gefchwilter in jenes Feld. 
Möchte der Herr fie mit feinem Segen be- 
gleiten. Er führt wunderbar, aber mir 
wollen ftille fein und jehen wie Er uns 
führen wird. Wir beten jehr, daß Der 
Serr uns bald möchte Hülfe jenden. Nun 
in aller Ziebe verbleiben wir wieder eure 
Geſchwiſter uns und die Arbeit der Für 
bitte »mpfehlend, 

3.8. und Agnes Wiens. 
Shonahong via Smwattow, China. 
Den 11. Suli 1917 





Um eine ewige Krone. 


Der Kampf zwijichen dem protejtantijchen 
England und dem fatholiihen Spanien 
war entbrannt. Der Nachfolger von Lu 
thers Gegener, Heinrich der adıte., König 
Eduard der jechite., hatte gegen den Willen 
des Staatsrates die junge Lady Dane 
Grey als jeine nahe Verwandte und als 
entichiedene Proteſtantin teſtamentariſch 
zu ſeiner Nachfolgerin beſtimmt, um da— 
durch ſeine Stiefſchweſter, die katholiſch ge 
ſinnte Maria, von der Thronfolge auszu 
ſchließen. 

Mittlerweile war Johanna Grey die 
Gattin des jungen Lord Dudley geworden. 
In ihrem friedlichen Heim zu Richmond 
finden wir die erſt ſiebzehnjährige liebli— 
che und hochbegabte Frau in eifriges Stu 
dium vertieft. Doch über alle Weisheit 
der Großen im Reiche des Geiſtes ging ihr 
die himmliſche Weisheit und das Studium 
der heiligen Schrift Demut und Bekenner— 
mut floß ihr aus dieſer Quelle. Sie hat— 
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te keinen Ehrgeiz und erſchrak deshalb bis 
ans Herz, als ihr eines Tages der ehr— 
ſüchtige Herzog von Northumberland, ihr 
Schwiegervater, die Botſchaft von ihrer Er- 
hebung auf den engliichen Thron bradıte. 


Lady Jane bat injtändig, man möge jie 
in ihrer jtillen Welt belajien. Doch all ihr 
Flehen war umfonft. Und als au ihr 
Bater — um der Zufunft eines proteftan- 
tiihen Englands willen — in die Tochter 
drang, gab jie unter vielen Tränen nad) 
und fie ſich am 10. Juli 1553 in präd)- 
tigem Aufzug nad) dem Qower, dem al- 
ten Königsichloffe, führen, wo fie fejtlich 
zur Königin ausgerufen wurde. — Nur 
zu bald jollte der Tower ihr Gefängnis 
werden. Die Anhänger der Ffatholiichen 
Maria waren in der Weberzahl und jegten 
es durch, dab Maria nad) neun Tagen zur 
Königin proflamiert wurde. Die junge 
Königin Jane Grey empfing diefe Bot— 
ichaft mif Herzensfreude. In ihrer Arglo- 
jigfeit fragte fie, ob fie nun nad Haufe 
geben dürfe. Ach, wie jie jich jehnte, den 
eitlen Glanz und die Würde, die fie mit 
taufend Aengſten getragen hatte, mit der 
Stille ihres glüdlichen Heims vertaufchen 
zu können! Kaum dahin zurüdgeführt, 
erfolgte ihre Verhaftung durch die neue 
Königin. Gelafien lieh ſich Same Grey in 
den Kerfer führen, ſtandhaft und treu be- 
harrte fie in ihrem evangelischen Glauben. 
Der Abt von Weſtminſter, ein ehrwürdi— 
ger Mann, hatte den Befehl, fie zum römi- 
ihen Glauben zu überreden. Wer weiß, 
ob die junge Fürftin durch ihren Weber- 
tritt sich nicht ihr Leben gerettet haben 
mürde? Mber ſie mies die Bemühungen 
des katholiſchen Geistlichen freundlich, aber 
feft aurüd. Der 12. Februar 1554 follte 
der Tag ihrer Hinrichtung fein. Mit ed- 
fer Faſſung, Stil und antteraeben, empfing 
se das Todesurteil. Mich ihren Gatten, 
den fie fo zärtlich liebte der mit ihr ein® 
mar in drmielhen Glauhen, hatte man aum 
Fode verurteilt Er iehnte Sich, jeine Gaf— 
tin noch einmel zu umarmen. Doch fie 
le ibm jagen: „Ein Begegnen würde 
ihre zegenjeitige Trübjal vermehren und 
threr beider Vorbereitung auf den Tod 
jtören. In der onderen Welt würden jie 
bald genug fich wiederjchen.” 

Ihre legten Stunden verbradte jie mit 
Briefichreiben. Ihren Vater bat jie, we 
g.n ihres Todes ſich feine Vorwürfe zu 
machen. Ihre Schweſter Katharina er— 
mahnte fie in einem herrlichen Briefe, dem 
Evangelium treu zu bleiben. Sie jandte 
ihr das von ihr fleißig gebrauchte Neue 
Teitament. 

Nach dem Schreiben jtärfte fie noch ein 
mal ihre Seele durch Gebet und Gottes 
Wort. So nabhte der Tag, an dem fie ihr 
ichönes, junges Haupt auf den Block legen 
mußt: Bon ihren rauen geleitet, unter 
Rorantritt des Henfers, jchritt fie in dem 
Kleide, das jie bei ihrer Krönung aetraaen. 
in den Tomerhof hinaus, ihr Pſalterbüch 
[ein in der Sand. Der alte Abt von Weſt 
minfter empfing fie. Beim Niederfnien an 
den Stufen des Schaffotts fraate fie ihn: 
‚Soll ich diefen Pſalm fingen?” und mies 
auf den 51. Palm. „Ja“, erwiderte die- 
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ſer, und ſie las das ſogenannte Miſerere 
bis zu Ende. Dann erhob ſie ſich, nahm 
ruhig Abſchied von ihren weinenden Frau- 
en und übergab ihr Gebetbuch dem Leut— 
nant des Tower. (Es wird im Britiſchen 
Muſeum aufbewahrt.) Sie band ſich 
jelbjt das Tuch um die Augen, taftete nad) 
dem Blod und fragte: „Was ſoll ich tun? 
Ro iſt er?” — 

Einer von denen, die dabeiftanden, führ- 
te jie hin. Dann legte fie ihr Saupt auf 
den Bloc mit dem Gebete: „Herr, in dei- 
ne Hände befehle ich meinen Geift — du 
haft mich erlöft, du treuer Gott!” — 

So jtarb die edle und fromme Johanna 
Grey triumpbierend. Sie, die eine irdi- 
ſche Krone weder eriehnt noch eritrebt hat- 
te und fie wider Willen annehmen mußte, 
mard durch ihr treues Voherren bis ans 
Ende in dem Glauben an ihren Heiland 
und Erlöjer num eine rechte Aronenträge- 
rin. In der Kirchengeichichte wird ihr das 
Ehrenzeugnis ausgeftellt: ‚Standhaft 





bielt die junge Dulderin fett an ihrem 
Glauben.“ 
Wunderbare Gotteswege. 
In den fünfziger Jahren des vorigen 


Jahrhunderts lebte in Rom eine berühmte 
Malerin, die nebenbei eine ſehr eifrige Ka— 
tholikin war. Eines Tages befam fie den 
Auftrag, ein biblifches Bild zu malen. 
Um ihre Aufgabe entiprechend löſen zu 
fönnen, wollte jie die bibliſche Gefchichte 
— es war eine neutejtamentliche —, auf 
die ſich das Bild beziehen jollte, zuvor Ie- 
fen und fich dann in ihren Inhalt verfen- 
fen. Bergebens aber fragte fie in allen 
Buchläden Roms nad) einer Bibel; diejes 
Buch war damals in der „Heiligen Stadt” 
verboten und daher in Buchhandlungen 
nicht anzutreffen. Da wandte jic die Ma- 
lerin an ihren Beichtvater und bat ihn, ihr 
zu dem angegebenen Zwed eine Bibel zu 
verjhuffen.. Dieter verſprach Ahre Bitte 
zu erfüllen. In feinen Bemühungen 
glücklicher als fie, gelang es ihm bald, das 
aeminichte Buch zu finden, und er übergab 
es ihr mit der Mahnung zur Vorſicht. In 
Ihrem Malzimmer las fie nıın daraus, mas 
'hr als Vorbereitung zu der Arbeit, die fie 
beainnen ſollte, nötia ichien. 

Doc jiehe dr, drei Tage jpäter drangen 
die Schergen der Inquisition in ihr Künſt— 
lerheim ein, bezichtigten fie zu ihrem maß— 
(ofen Erſtaunen der Rekerei, entriffen ihr 
Ne Bibel und führten fie ins Gefängnis. 
ad) einem Verhör, dem fie ſich nach meh; 
reren Tagen unteriverfen mußte, beteuerte 
fie, entrüftet iiber die ihr zuteil geworde- 
ne Bebandiung, ihre Unschuld. Aber höh— 
niſch mies man auf das ketzeriſche Buch, 
das bei ihr gefunden marden war, und rief 
ihr zu: „Dies iſt der beite Zeuge gegen 
Sie!’ Da berief fie ſich auf ihren Beicht- 
vater. Diefer erflärte, dab die Malerin 
zu jeinen treuften Beichtfindern gehöre 
und eine gute Katholikin fei. Zugleich be 
jtätigte er, was diefe über die Serfunft 
ımd die Benußung der bei ihr vorgefundr- 
nen Bibel angegeben hatte. Sie wurde 
bierauf abgeführt und, obgleich ihre Un- 








ihuld aufs klarſte bewiejen war, doc) noch 
volle drei Monate in enger Haft gehalten. 

Nach ihrer Freilaffung verließ jie Rom, 
begab ſich nad) Florenz, wo Gewiſſensfrei— 
beit herrjchte, und fing nun an, die Bibel 
zu lejen. Denn, jagte jie ji, wenn man 
mich wegen des Befites dieſes Buches jo 
hart gejtraft hat, jo muß es eine bejondere 
Bewandtnis mit diefem Buche haben, und 
dahinter will ich fommen. Aber während 
fie jo las, fielen ihr die Schuppen von den 
Augen; der Geift Gottes fing fein Werf 
in ihrem Herzen an. Sie trat öffentlid) 
zum Protejtantismus über. Und nım 
fteht ihr eigener Sohn einer Gejellichaft 
vor, die fich den Verfauf und die Verbrei- 
tung der Heiligen Schrift in ganz Stalien 
zur Aufgabe gemadjt hat. 





Der ſchwarze Doktor. 





Davis hieß er und war ein echter fohl- 
ſchwarzer Neger aus dem Innern Afrikas, 
ſehr reich und von Geburt ein Heide, aber 
als neunjähriger Anabe getauft. Seine 
Eltern ftanden im Glauben nad) der heili- 
gen Schrift, er jelbjt auch. In England 
hatte er Medizin ftudirt und war ein jehr 
geſchickter Wundarzt und ſprach reines 
Engliih. Soeben war er als Profeſſor 
an eine englifche Univerfität berufen wor— 
den. Aber die Liebe Ehrifti ließ ihn nicht 
ruhen. Er hörte von der Kriegsnot auf 
dem Feitland im Jahr 1870. Nach der 
blutigen Schlaht von Sedan am 2. Sep- 
tember eilte er aufs Schlachtfeld, errichtete 
unter den Bayern ein Typhuslazaret, 
faufte aus eigenen Mitteln hunderte von 
Matraten und ſorgte föniglih für Koft 
und Pflege. Seine ärztlide Kunſt war 
groß, eben fo groß fein Glaube. Hatte 
er al3 Arzt fein Werf bei den Soldaten 
aus beiden einander feindlichen Armeen 
vollendet, fo wurde er ihnen ein Herold 
des Seelenarztes® Jeſu Chriſti. Er be- 
tete inbrünffig mit und für die Kranken 
und forate für qute Schriften aus Gottes 
Wort. In den freien Stunden fuhr er auf 
dem weiten Schlachtfeld umber, um zu 
helfen, wie und wo er fonnte, aud) unter 
den Franzofen. Durch ihn wurden täglich 
an drei Orten über 1000 Arme gefpeift. 

Als er eines Tages von einer furzen 
Reife nad) England wieder auf jeinen Po— 
iten in Sedan zurüdfehrte, benußte er den 
Scmellzug nad) Folfeftone. In einem 
Wagen dritter Alaffe fand er feinen Plat, 
einem alten Ehepaar gegenüber. Außer— 
dem defanden ſich in der Abteilung nod) 
zwei Damen und ein Herr, weldyer unter 
einem Saufen Zeitungen beinahe vergra- 
ben war. Der Doftor z0g feinen Hut tief 
ins Geficht, Tehnte fich in feinen Sit zurüd 
und überließ ſich mit geichloffenen Augen 
jeinen Betrachtungen. Man hätte denfen 
fönnen, er ſchlafe. Kaum Hatte fich der 
Zug in Bewegung gejekt, jo hörte er die 
alte Dame ihrem Gatten zuflüftern: 
„Sohn, fieh doc; den fchönen Mann.” — 
Still, meine Liebe, verjeßte jener, „er 
fönnte dich ja hören.” — ann er ums 
mwohl verftehen? Er ift ja doch ein wirf- 
Tiher Neger”. — ‚Sch glaube es faum, 
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fein Haar ift nicht wollig und dann ieh 
jeine Najfe,,. — „Er ijt vielleicht ein indi- 
iher Prinz von der Ausſtellung. Wie 
traurig zu denfen, daß diejer jchöne junge 
Menſch ein Heide iſt.“ — ‚Das fannjt du 
doch nicht willen!” — „Nun, jind es doc 
alle. Der arme Junge wei wohl faum, 
dab er eine unfterbliche Seele hat. DO, ich 
gäbe etwas darum, feine Sprache reden zu 
fönnen. 


In diefem Augenblid fuhr der Zug an 
dem Kryſtallpalaſte vorbei und die alte 
Dame bemerfte, es gäbe heutzutage bei der 
Sugend feine Sittlichfeit mehr. Plötzlich 
öffnete der Doftor die Augen und mit ei- 
nem forjchenden Bli auf die alte Dame 
wiederholt er langfum im reinften Eng- 
liſch: „Sittlichfeit, Madame?” Die Be: 
ftürzung der armen Frau läßt fich denfen. 
Sie wurde purpurrot im Gejichte und die 
übrigen Inſaſſen des Wagens horchten 
neugierig nad) jener Ede hin. 
feit?” wiederholte der Doftor. ‚Nun ja.” 
fagte tie Dame verlegen. — „Die ift wohl 
gut für diefe Welt, aber giebt es denn nod) 
eine andere Welt?” fragte der Doftor. — 
„Gewiß“, verjeßte die Dame eifrig, bon 
dem Sedanfen, in ihrem eigenen Lande 
Negermiffion treiben zu fönnen, viel zu 
jehr erfüllt, um den feltfam prüfenden 
Ton in der Stimme des Doftors zu be- 
merfen. „Gewiß, e8 gibt noch eine andere 
Welt ind jogar zwei.” — „Wie heiken fie 
denn?” — ‚Die eine heißt der Simmel, 
mo die Guten find. und die andere heikt 
die Hölle, wo die Böen hingehen. Im 
Simmel find alle alüdlich, aber die Hölle, 
ift ein fchredlicher Ort.” — ‚Können Sie 
mir jagen, Madame”, fragte der Doktor 
eifrig, „wie ich e8 machen muß. um in den 
Himmel zu fommen?” — „D ja! 
müffen das Gute tum, beten, zu Gott beten, 
mein Serr, ſich taufen laſſen und das 
Abendmahl nehmen. Sie müſſen Ihre 
Sünden bereuen und qut werden und. .. 
Sa, jo fommen Sie in den Himmel”. — 


„Wirklich, Madame? Iſt das ganz ge 
wis der Weg?” — Gewiß! die Bibel 
jagt es“, verjegte die Dame ein wenig ge: 
reizt ‚Nicht wahr, Sohn?” wandte fie ſich 
an ihren Gemahl. „OD ja gewiß,” bejtä- 
tigte diefer. — 


„Bas ift denn die Bibel?” fragte der 
Doftor. Etwas unſicher antwortete die 
Dame: „Die Bibel ift Gottes Buch, fie 
zeigt ns den Weg zum Himmel’. —O, 
wenn ich nur eine Bibel jehen Fönnte!” 
verſetzte jehnfüchtig der Doftor. „Ich will 
Ihnen eine zeigen,” jagte die Dame und 
fing an, freilich vergbelih, ihren Reiſe 
ja zu durchſuchen. — „DO Sohn, haft du 
feine Bibel?” — ‚Nein, meine Liebe, ich 
babe feine. Aber täten wir nicht beffer, 
diefen Herrn dem Paſtor in Folfestone 
zuzufenden? Der würde ihm alles jagen, 
was er willen muß”. — „Haben Sie eine 
Bibel?” fragte die Dame den Herrn mit 
den Zeitungen. ‚Nein, Madame”, ermi- 
derte diefer verächtlich, „aber erlauben Sie 
mir zu bemerfen, daß dies nicht der paj- 
fende Ort für folche Auseinanderjeßungen 
ift.” — „Saben Sie eine Bibel?” fragte 





Sie 





„Sittlich- - 


5. September. 





die Dame die andern Neijegefährtinnen, 
welche ebenfalls lächelnd verneinten. 
(Fortjegung folgt.) 





Gott erhört Gebet. 





Der Basler Miſſionskaufmann W. 
Duisherg erzählt aus den jüngeren Jahren 
jeines Xebens folgende Erfahrung: 

„Einit fuhr ich bei fürdhterlichem 
Schneejturm jpät abends von Aalen nad) 
Gmünd (Duisberg war damals Neijender 
für ein Stuttgarter Geſchäft). Bei einer 
Wendung des Weges faßte der Sturm den 
ſchweren Reijewagen und jchob ihn quer 
über vie Straße. Die jonft fräftigen, ftar- 
fen Pierde fonnten dem Andrang nicht 
mwiderjtehen und wurden mit dem Wagen 
dert Abgrunde zugerijien, der gerade an 
der Biegung des Weges tief und jchroff 
abfiel. Kaum noch eine Sandbreit fehl- 
te, und wir wären da binuntergeftürzt, da 
weder ich Zeit hatte, aus dem Wagen, nod) 
der Kutſcher vom Bock herunterzuipringen. 
Da bielt der Orfan einen Augenblick till, 
die Pferde zogen gewaltig en, der Wagen 
fam wieder in das rechte Geleife, und der 
nun oon born fommende Anprall des 
Sturmes fonnte uns nicht mehr anhaben. 

— Die Woche darauf fam ich wieder heim 
nach Stuttgart, und das erfte Wort meiner 
Mutter war: „Aber Wilhelm, jage mir 
doch, wo warjt du denn an dem und dem 
Abend, um die und die Stunde? E38 über- 
fiel mid) da eine jolde Angst um dich, da 
ih) in mein Stüblein ging und dort auf 
den Ainien fiir dich ringen mußte!” War 
nicht ihr Gebet der Engel, der den Sturm 
in diefem gefährliden Augenblid anbielt 
und den Pferden Kraft gab, einen Fräfti- 
gen Zug zu tun?” 





Bei uns jelbit anfangen! 





In alten Zeiten, als die Fürften nod) 
SHofnarren hatten, war einmal ein König 
jehr zernig über jeine Untertanen, daß jie 
jo jchlecht jeien und ſich gar nicht befjern 
lajjen wollten, wieviel Mühe er ji) aud) 
gebe. Sein Hofnarr, der dies mit anhör- 
te, meinte, es gehe dem König, wie e8 am 
Morgen der Magd ergangen jei; die jei 
nämlich, als fie die Treppe gewajchen habe, 
aud) ganz zornig gewejen, daß dieje immer 
wieder ſchmutzig werde; denn jie habe 
beim Qrevpenwajchen unten angefangen 
itatt oben. Der König verftand dieſen 
Winf, fing zuerft bei jich jelber an und bei 
feiner Hofe, und da ging’s mit dem Bol- 
fe auch bald beſſer. 

So wird erzählt. Man fieht, der Narr 
verjtand es und bat das Sprichwort wahr 
gemacht, da Kinder und Narren die 
Wahrheit jagen. Der König aber veritand 
e8 auch; denn er bat der Wahrheit ge- 
hordit, ob fie gleich dur eines Narren 
Mund geredet war. Berftehit du dich auch 
auf die Kunſt des Treppenwaſchens, Tieber 
Leſer? Viele Leute verfiimmern ſich und 
andern da8 Leben, weil fie diefe Kunſt 
nicht gelernt haben. 





1917. 


Ein weiter Kirchweg. 





Als die Hugenotten von den Rutbolifen 
in Frankreich jo hart verfolgt wurden, 
wanderten viele Taujende nad) Amerifa 
aus. Unter andern ließen fi auch eine 
Anzahl Familien derjelben in Rochelle, 
zwanzig Meilen nördlic von New Norf. 
nieder In leßterer Stadt war ihre näd)- 
ste Kirche. Ihr Land hatten fie unter Be- 
dingimgen angenommen, die Männer, 
Weiber und Rinder nötigten, ſcharf an der 
Arbeit zu fein, menn e8 fie ernähren follte. 
Dennoch wollten fie feinen Sonntag den 
Sottesdienit verfäumen; fie arbeiteten 
Samstags bis zum Abend, wanderten in 
der Nacht nach New Norf, befuchten Sonn- 
tags zweimal die Kirche und gingen in der 
folgenden Nacht zurüd, um Montags ihrer 
Arbeit nachgeben zu fönnen! Und doc 
ſchrieben fie nad Franfreich Briefe voll 
Lobes iiber die Vorrechte, die jie in Ame 
rifa genöſſen. 

Welch Beifpiel für alle, denen der Kirch— 
weg zu weit iſt! 





Saure Wepfel. 





Ein Mann in Amerika hatte es ſich in 
den Kopf gejekt, die beiten Aepfel zu zie- 
hen. Er pries fie einem Nachbarn als die 
beiten der ganzen Welt an und lud ihn ein, 
in feinen Garten zu fommen und jie zu 
foften. Aber wenngleich er diejes Lob— 
lied wiederholt anftimmte, fonnte er jei- 
nen Freund doch nicht bewegen, zu fommen 
und feine Früchte zu verſuchen. Auf wie- 
derholte Einladungen bin jagte dieſer 
Freund eines Tages zu ihm: „Sch will 
Ihnen nur geftehen, daß ich, als ich eines 
Tages an Ihrem Garten vorüberging, ei- 
nige von den Nepfeln am Wege liegen jah. 
Ich Tieß mich verleiten, einen aufzuheben 
und zu koſten; diefer war aber jo ſauer, 
daß ich mich nicht erinnere, jemals etwas 
Saureres gegefien zu haben. Ich danfe 
Ihnen für Ihre Einladung; aber ich muß 
Shnen jagen, daß ih für mein Leben 
lang genug von Ihren Mepfeln habe.” 
„D, das ift nicht maßgebend,” ſagte der 
Eigentümer des Gartens, „ic mu Ihnen 
jagen, daß ich meilenweit herumgereiit 
bin, um dieje jauren Aepfel ausfindig zu 
machen. Ic habe gerade dieje Bäume am 
Zaun entlang gepflanzt; denn ich dachte, 
das jeien die rechten Bäume, um die diebi 
ihen Buben vom Stehlen der guten Früch— 
te zurüdzubalten, und zu diefem Zwecke 
find fie wirflich ausgezeichnet. Aber wenn 
Sie nur wollten, jo möchte id; Sie in das 
Innere des Gartens führen, und jchon hin 
ter d>r zweiten und dritten Reihe werden 
Sie Nepfel mit einem Föftlihen Geihmad 
finden, daran Sie fich ergößen werden.” 
Ich veritehe,” ſagte der Nachbar, „ich 
verſtehe.“ 

Merkt ihr, was ich ſagen will? Auch 
die Frömmigkeit hat in ihren Verboten 
und Strafen, in ihrer Forderung der Buße 
und Selbſtverleugnung gleichſam ihre 
ſauren Früchte an der Außenſeite, um die 
Heuchler frenzuhalten. Habt ihr nie geſe— 
hen, welche langen Geſichter ſie machen, 
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wenn ſie finden, daß ihnen das Fromm— 
fein nım nicht behagt? Das kommt daher, 
daß fie die ſauren Aepfel an der Mauer 
gefoftet haben. Aber wenn du di im 
Glauben den Freuden nähern möchteſt, die 
in Ehrifto Jeſu find, wenn du dein ganzes 
Herz ihm, feinen Gaben und Zielen zu- 
menden möchtet, würdeſt du ganz andere 
Entderfungen maden; du würdeſt did) 
freuen mit unausjprechlicher Freude. 
Spurgeon. 





Vor Gott iſt alles offenbar. 





Einen armen Handwerfsmann vertrau- 
te ein fremder Sandelsmann, der bei ihm 
einzufehren pflegte, eine große Summe 
Geldes an ohne Zeugen und Handichrift, 
weil er nur auf ein paar Tage einen 
Freund im nahegelegenen Flecken bejuchen 
mwollte. Der Handelsmann hatte das Un- 
glück, noch ehe er an den Ort fam, mit dem 
Pferde zu ftürzen und dabei das Leben zu 
verlieren. Als der SHandwerfer davon 
Nachricht erhielt, meldete er e8 jogleich den 
Hinterbliebenen des PVerunglüdten - und 
gab ihnen von dem Gelde Nahricht, das 
ihm anvertraut war. Bald darauf jchid- 
te er e8 auch) an fie ein. Einer feiner Ver— 
wandten jagte darauf zu ihm: „br ſeid 
doc ein einfältiger Menſch geweſen, daß 


Ihr das Geld nicht behalten habt. Wer 
würde e8 denn gewußt haben?” 
„Gott,“ antwortete jener, „der weiß, 


und ich, der ich es niemals würde verge)- 
ien haben.” 

Das heikt im Glauben dem Tag des 
Herrn entgegengehen. 





Maiern „Drei meiner finder,’ 
ichreibt Frau Anna Larſen von Merrill, 
Wis, „erfranften an den Maſern, doch 
Forni's Alpenkräuter machte ste ſchnell ae- 
ſund, fo daß fie bald mieder in die Schule 
arben fonnten.” Dieſes  zeiterprobte 
Kräutermittel wird als treuer und bewähr- 
ter Freund in Taufenden von Familien ge 
ſchätzt. Es wird nicht durch Apotheker 
verkauft. Wegen näherer Auskunft ſchrei 
be mon an: Dr. Peter Fahrney & Sons 
&o., -19—25 So. Hoyne Npve., Chicago, 
Ill. 





Die beſte Religion. 





Ich glaube nicht an deine Religion, lie 
ber Freund, wenn ſie nur der Kirche ange— 
hört und der Gebetsſtunde und nicht dem 
Houſe. Die beſte Religion in der Welt iſt 
die. welche am Tiſche lächelt, an der Näh— 
mafchine arbeitet und in der Wohnung lie- 
bensmwürdig if. Gebt mir die Religion, 
welche die Stiefel pubt und dies gut macht, 
die Speife kocht und fie jo focht, daß man 
fie effen fann, die Ellen Kattun abmiht 
und fie nicht einen halben Zoll zu kurz 
macht; hundert Ellen von einem Stoff 
verfauft und nicht neunzig hundert nennt, 
wie mande Kaufleute tun. Das erft ift 
wahres Christentum, was das ganze Leben 
durchdringt. 

Spurgeon. 
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Sichere Geneſung durch das wunher- 
für Rranfe wirfende 


Exanthematiſche Heilmittel 
( au Baunfheidtismus genannt.) 


Erlauternde Zirkulare werden portofrei zus 
gejandt. Nur einzig und allein echt zu haben 
bon R 

John Linden, s 
Spezialarzt und alleiniger Verfertiger der ein- 
zig echten, reinen eranthematifchen Heilmittel. 

Office und Nefidenz: 3808 Profpect Ave., 
S. €. 

Letter-Drawer 396 


Man hüte fi) vor Fälfchungen 
Anpreifungen. 


Gleveland, D. 
und falſchen 





Eine reihe Mitgift. 





Ein junger Mann, der fich erjt kürzlich 
verloot hatte, wollte dieſe Nachricht einem 
alten Freunde jelber überbringen. Diejer, 
ein gelehrter Profeſſor und erniter Ehrift, 
hatte fi in vielen Dingen eine gewiſſe 
Originalität bewahrt und machte nicht 
gern viel Worte. 

„Mein lieber Sohn,” jagte er, „ich bin 
jehr erfreut über diefe Botichaft, denn ich 
hoffe, daß deine Braut alle die Eigen- 
ſchaften in fich vereinigt, die für euer künf— 
tiges Glüd erforderlich find.” 

„Gewiß jie gehört einer ſehr angejehe- 
nen Samilie an.” 

Der Profeſſor erhob ſich ſtillſchweigend, 
näherte ſich einer ſchwarzen Tafel, die an 
der Wand ſeines Studierzimmers hing, 
nahm ein Stück Kreide und ſchrieb vor den 
Augen des erſtaunten Verlobten eine Null 
hin. 

„Sie iſt ſchön,“ ſprach der Jüngling. 
Der Alte ſchrieb eine zweite Null. 

„Sie iſt reich.“ Eine dritte Null. 

„Sie iſt die einzige Erbin eines großen 
Vermögens.“ Noch eine Null. 


„Sie iſt ſehr geſcheit.“ Wieder eine 
Null. 
„Sie bat ein bezauberndes Weſen.“ 


Der Gelehrte fette die jechite Null an die 
Mand. 

„Ach, ich vergaß, Ihnen zu jagen, daß 
jie ein frommes, gottesfürdtiges Mädchen 
iſt.“ 

„Warum haſt du mir das nicht gleich 
geſagt?“ erwiderte lebhaft der ſchweigſa— 
me Alte, und in freudiger Erregung malte 
er eine prächtige 1 vor die Reihe der ſechs 
Nullen, indem er binzufügte: „Ohne 
Frömmigfeit würden die verfchiedenen Ei— 
genſchaften, die du mir aufgezählt haft, 
dein Glück ſehr zweifelhaft gemacht haben 
und lauter Nullen geweſen fein; erft die 
zuleßt genannte gibt allen anderen ihren 
Wert.” 





Du befennft ein Nachfolger Jeſu zu fein, 
bon dem es heißt: „Ahr feid das Licht der 
Welt, da8 Salz der Erde.” ft nun dein 
Leben derart, da deine Hausgenofien wirf- 
lich davon überzeuat find, daß du nicht nur 
ein Chriſt dem Namen nad), fondern e8 
auch in der Tat bift? 
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Heilung Suchende, 


von Blut- und Nervenleiden, Kopf, Magen, 
Nieren, Blafen, Zeberleiden, Lähmungen, 
Katarrh, Zungenleiden, Schwächen aller 
Art fanden im guſtitute of Regene— 
ration, 1161 N. Clark St., Chicago 
Ill. volle Hilfe, ohne Meffer, ohne Gift. 

Es bezieht die einzig beftehende SHeil- 
methode zur wirfliden Heilung der 
Krebsleiden, Tumore, Geſchwülſte, 
etc., Gewächſe u. ſ. w. 

Kein Kranker, wenn das Leiden auch 
Sahrelang beftand und mandesmal un- 
heilbar erflärt wurde unterlafje e8 die Aus- 
funft einzuholen. Es ijt ein ſonſt hierzu- 
lande nicht vorhandenes Heilverfahren, mit 
d. höchſten Ehrungen in Europa Preisge- 
frönt. Ausfunft, und aufflärende Schrif- 
ten die jederman verlangen muß koſtenlos. 





Aus dem „Herold“. 





Rubland, Odilnoge (Grohmeide) 
Den 23. April, 1917. Liebe Kinder! Eure 
Poſtkarte nad) 95 Tage erhalten. Freuen 
uns immer wenn uns was erreiht. Wir 
leben noch in unſerm Heim; der Krieg ift 
nod) nicht bi8 uns gefommen. Es iſt hier 
eine jehr große Veränderung vorgegangen 
mit dem NRegierungswecjel. Miteinmal 
haben jo viel Freiheit, daS was jo jehr 
bejtraft wurde mit viel Geld zahlen oder 
im Gefängnis es ſollte nicht Deutſch 
geiprochen, gejchrieben oder gepredigt wer- 
den — alles iſt frei. Es fommen jchon 
wieder Proben der Friedensjtimme und 
Botichafter aber alles fo viel teurer, Papier 
und Menſchen. Ihr jchreibt dab da alles 
teuer ift, aber hier noch mehr. Eier 10 
Kop. a. Stüd, Schmalz 13 Rbl. a. Pi. 
In vielen Kaufläden ift alles ausverfauft. 
Schweine das Bud. (a. 40 Pd.) 18 Rbol. 
Weizen 18—20 Rbl. a. Tichetrert. Der 
fchöne grüne Weizen ift bier jo mehr verlo 
ren, in der rim und Molotichna nicht. 
In Liebnau haben Onfel David Martens 
begraben, war ein Monat leidend. Bei 
diejer Veränderung haben alle Beamte, 
die ſich haben beitechen laſſen, abtreten 
müſſen, auch alle Gouverneure. Jetzt ſind 
an ihre Stelle Komiffionäre. Vieles ift 
nur einjtweilen, es ſoll doc) alles beſſer ge- 
regelt werden. Aber alle Bewohner Ruß— 
lands jind jest gleichberechtigte Bürger. 
Dies hätte man Neujahr noch nicht dürfen 
ichreiben. 

Unjre Sanitäre David Nidel und Peter 
Unraus Sohn dürfen mitfahren nad) Si- 
birien die politifhen Gefangenen heimbo- 





len. Ich jagte ſchon, dazu wäre ich auch 
mitgefahren. Den 1. Mai joll Bibelbe- 


iprehung im Waiſenhaus fein, wozu in 
Jahren nicht Freiheit dazu war, und jeßt 
dürfen wir ohne angefragt. In der Wai- 
ien Anstalt find jet 60 Waifen. In Mos- 
fau und Kiew wird den Soldaten das 
Evangelium gepredigt, und fie find jehr 
begierig zu hören. Es fehlen jehr die 
Bibeln. Die ruffiihen Lehrer werden 
vielleicht auch wicht mehr zu uns fommen 
in den Schulen werden genug Arbeit bei 
ſich finden; denn es follen mehr Schulen 
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gegründet werden, auch höhere Schulen, 
ſo daß ein jeder leſen und ſchreiben lernen 
ſoll. Auch ſollen ihre Prediger ihnen das 
Evangelium in ruſſicher Sprache predigen 
und nicht im der ſlawoniſchen, damit ein 
jeder es auch verjtehen fann. 
E3 grüßen Euch eure Eltern 
Peter Neumans. 

P. ©, Dos den Deutſchen jo billig ab- 
genomntene Land joll Ihnen wieder zurüd- 
gegeben werden. Sudermanns Apanlee 
bat ſeines ihnen abgepadhtet; fommt ihm 
nod) bifliger jett. 





Frenudlichkeit. 





Sreundlichfeit iſt ein aufmerfjames, 
wohlwollendes, jelbitlojes Benehmen gegen 
andere. Sie gilt als Kennzeichen einer gu- 
ten Lebensart. Die Leute merfen bald, 
ob wir dieſe Tugend bejigen, an unjerem 
Benehmen gegen die Eltern und andere 
uns nahe jtehende Leute. 

Man jollte immer bereit jein, feinen EI- 
tern zu belfen und fie zu lieben, und 
freundlich gegen feine Befannten zu jein, 
indem man jich bejtrebt, ihnen auf feine 
Weije zu mißfallen oder fie zu verdrießen. 

Und wenn man Fremden begegnet, joll- 
te man ihre Gejellichaft nicht zu meiden 
furchen, da ſie ſich jonft unbehaglich fühlen. 
Sm Gegenteil jol man juchen, gejellig zu 
fein und fich für fie zu intereffieren. 

Sit man in einer Gejellichaft, die einem 
nicht bejonders zujagt, jo muß man fich 
bejtreben, ich angenehm zu machen, denn 
ein mürriiches, ſtolzes Penehmen ift ein 
Zeichen der Mißachtung. 

Oft begeanet man Leuten, die an Un- 
wohlfein leiden: dann jollte man, anftatt 
ungeduldig und heftig mit ihnen zu fein, 
freundlich zu Sprechen und zu handeln fu- 
chen und jo zeigen mie leid fie uns tun. 

Iſt jemend in Mot. in erleichtert ein 
freundliches Mort oft feinen Kummer und 
macht ihn fFröhlicher. 

Auch die Tiere haben Anspruch auf um 
fere Freundlichkeit. Ein freundliches Be— 
nehmen hat oft gute Folgen und ſchadet 
nie. Manchmal bewahrt e8 die Menſchen 
vor der Sünde verwandelt jchlechte Sit 
ten in gute und verhütet oft Streit, ja es 
macht in manchen Fällen Feinde zu Freun— 
den. 

Freundlichkeit ift ein köſtliches Ding. 
Gott will, dab wir freundlich jeien, denn 
Freundlichkeit iſt Liebe; und es follte un— 
fer ernitlicher Wunſch fein jedermann glück— 
lich zu machen und zu ſehen. 





Steuere anf mid) zu. 





„Es war nicht immer fo,” ſagte Niels 
Anderjen, bei dem ich vorigen Sommer 
Quartier genommen, als ich einige Wochen 
die fräftige Seeluft auf einer der Fleinen 
Nordſee-Inſeln genießen jollte. Ich hatte 
eine Weile neben ihm am Fenſter gejefien 
und den Anblid der endlojen, nur leicht 
vom Winde gefräufelten Wafferfläche ge- 
noffen, während wir miteinander iiber das 
Sonntagsevangelium ſprachen, das er ge- 
rade las, als ich zu ihm trat. Ich freute 
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mic) iiber den Ernjt und das Verſtändnis, 
mit dem der alte Mann über Gottes Wort 
iprad). 

Da war e8, als er eindringlid) die Hand 
auf meinen Arm legte und mit traurıger 
Stimme jagte: „Es war nicht immer jo.” 
„Und wie war es früher, Niels Ander- 
jen?” fonnte ich nicht unterlafjjen zu fra- 
gen,, worauf er mit leifer Stimme, das 
wettergebräunte Antlig mit der Sand be- 
deckend, fortfuhr: 

„Wenn Sie ihn gefannt hätten, meinen 
Sungen, den lieben Jungen mit den treu- 
en, braunen Augen und dem Herz von 
Gold! Sie hätten ihn lieb haben miüfjen, ' 
wie ich ihn lieb hatte, und würden mid) 
jeßt wohl verachten, daß ich es fertig ge- 
bracht habe, ihn jo oft traurig zu machen! 
Sehen Sie dort die fchmale Bucht mit dem 
Riff in der Mitte, das jetzt bei der Ebbe 
aus dem Wafler ragt? Da lag mein Boot, 
Kam ich heim vom Filchfang, oft in der 
dunflen Nacht, ftand mein Junge jedesmal 
am Ufer, wenn es nötig war mit einer 
fleinen Laterne, die er iiber jeinem Kopfe 
ichwenfte, und ſobald ich nur jo nahe fam, 
dab ich die Stimme vernehmen fonnte, rief 
er laut: „Hierher, Bater! teure auf 
mich zu, ſieh immer nad) mir!” Er wuß— 
te e8, der brave Junge, daß mein Auge 
nicht klar, meine Hand nicht feſt war, wenn 
ich zuriücfam. Er wußte, daß ich damals 
dachte, ich Fönnte nicht Ieben, wenn ich die 
Schnapsflaiche nicht mitnahbm. Dft bat 
er mir das Leben gerettet durch feinen Zu- 
ruf, oft nahm ich mir vor, den stillen Vor- 
wurf in feinen Mugen nicht mehr zu verdie- 
nen. Mber immer wieder war ich ſchwach, 
bi8 einmal — eines Tags, als ich zuriid- 
fehrte, mein Junge nicht am Ufer ftand. 
Er lag daheim im Fieber. ine böfe 
Kranfheit, die er aus der Schule mitge- 
bracht, raffte ihn in wenigen Stunden bin. 

„Seitdem, lieber Serr, ſeitdem hörte ich 
Tag and Nacht feinen Zuruf: „Sieh nad 
mir, Vater, fteure auf mich zu!” und ich 
mußte, was ich nicht mehr tun durfte, menn 
ich dahin Steuern mollte, wo mein Rind iſt. 
Kein Tropfen iſt mehr iiber meine Lip 
ven aefommen. Gottlob — ich bin ein an 
derer Menſch geworden! Oft, wenn ich fo 
ftifl hier fiße, oder auch draußen auf dem 
ftürmifchen Meer, höre ih die Stimme 
meines lieben Sunaen: „Hierher, Water, 
ſteure auf mich au!” Gebe Gott, daß ich 
einft im jelben Safen einlaufe, wie er.” 





Rerfafiunnsmähin. 


Das Heeresaushebungs-Geſetz iſt vom 
Bundesrichter Emery Speer vom füdlichen 
Diftriet in Georgia für verfaffungsmäßig 
erflärt worden. Die Enticheidung murde 
in Fallen von mehreren Männern abgege— 
ben, welche dagegen Berufung eingereicht 
hatten. daß fie in Haft gehalten wurden, 
weil fie fich nicht regiſtriren ließen. Als 
Grund für diefe Weigerung hatten fie an- 
aeaeben, dab das Conſeriptions-Geſetz ver- 
faffunaswidrigq fei. 

Nah Anfiht von Regierungsbeamten 
ift nım jeder Zmeifel an der Verfaſſungs— 
mäßigfeit des Conſeriptionsgeſetzes end- 
giltig befeitigt worden. 
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Lux Crucis. 





Fortſetzung 





„So komme denn! Komm, wann du 
willſt, mag es geben, wie es will!” ſagte 
Lucius und reichte dabei dem Briten die 
Sand. „Meine Erlaubnis haſt du!” 

Al3 der junge Mann den Hinausgehen- 
den folgen wollte, jhob ihn Fabian ins 
Zimmer zurüd. Er jelbjt begleitete jeinen 
Oheim zu deſſen Wagen und ſah ihm lan- 
ge nad), al3 er nad) Hauſe fuhr. 

Als Myrrha ihrer verwirrten Sinne 
wieder Herr wurde und ruhig und klar 
die Ereignijje, deren Opfer jie war, über- 
denfen konnte, befand jie jid) auf einem 
Lager in einem niederen Zimmer, das zu 
einer Reihe fleiner Wohnungen gehörte, 
die alle auf einen inneren, nad) jeder Seite 
durd; Mauern von der Straße abgeſchloſ— 
jenen Hof führten. Myrrha war hier in 
einem Zeil der Stadt, von dem jie faum 
je hatte jprechen hören und den jie nie zu- 
vor betreten hatte. Die Eigentümer der 
Wohnung waren dem jungen Mädchen 
vollftändig fremd, aber jie hatten den un- 
erwarteten Gaft doch freundlicd; aufgenom- 
men und begegneten ihm mit der größten 
BZartheit. Im Zimmer nebenan jprachen 
zwei Frauen leife miteinander, und durd) 
die Schmale Zwiſchentüre guckte ein Fleines 
Mädchen neugierig zu Myrrha herein. 
Volgus war weggegangen, aber da ihr im 
zweiten Stockwerk gelegenes Zimmer auf 
eine Beranda ging, hörte jeine Herrin von 
Zeit zu Zeit feinen Brummbaß vom Hof 
herauf tönen. 

Wie in einem Traum durchlebte Myrr— 
ba noch einmal das plötzliche Erſcheinen 
des Hauptmann, jeinen Verſuch, fie von 
daheim megzuführen, und feinen Zuſam 
menſtoß mit Volgus. Faſt hätte fie noch 
laut aufgeſchrieen vor Schrecken, wenn ſie 
an die Soldaten und ihre drohenden Blicke 
dachte. Dann erinnerte ſie ſich ihrer eili 
gen Flucht, ſowie der großen Sorgfalt 
Ethelreds, als Volgus fie in der Flamini— 
ihen Straße auf den Boden gejtellt hatte, 
und wie dann beide Männer ihre wanfen 
den Schritte unterſtützt und ihr geholfen 
hatten, diejes Haus zu erreihen. Durch 
einen Fleinen Zaden waren fie eingetreten, 
in dem ihnen Paulus, den Myrrha als 
Freund Fabian wohl kannte, mit Stau- 
nen und Mitgefühl entgegengefommen 
war. Gleich nachher hatte ſich auch Zefiah, 
den Myrrha als einen Lieferanten ihres 
Hauſes Fannte, mit beruhigenden Worten 
eingefunden. Dann war nad) furzer Zeit 
aud Fabian gefommen, und deſſen Beſuch 
batte den Nebel vor ihren Augen ver 
Iheucht und ihre Tränen getrodnet. In 
der Erinnerung an feine Worte fühlte fie 
ſich auch jetzt noch ganz beruhigt, ja jogar 
glücklich. Noch empfand fie den Drud fei- 
ner Sand, und die Erinnering an feine 
Liebfofungen erfüllte ihr ganzes Herz mit 
Seligfeit; fie fühlte ein Ruhe und Er- 








Mennonitifche Rundſchau 


leihterung wie nad) einer großen Anjtren- 
gung. Eine Zeitlang mußte fie verborgen 
bleiben, das wußte jie; Yabian hatte ge- 
jagt, es jei für die Sicherheit aller notwen- 
dig; aber ihr Vater würde dafür jorgen, 
dab Nero jeine Abfichten aufgebe.. Das 
Verweilen in diefem Haufe war zwar ein 
jeltjames Abendteuer, aber durdaus Fein 
Unglüd. Bald würde ihre Sklavin zu ih- 
rer PVedienung fommen und ihre leider 
und allerlei Annehmlichkeiten von Haufe 
mitbringen. Auch die Ihren würden fie 
befuchen; vielleicht, wenn es anginge, wür- 
de Valentina jhon morgen fommen! Und 
was Myrrha am meijten tröjtete, war die 
Gewißheit, dab Fabian, der nur noch auf 
ihre Sicherheit bedacht war, beftändig in 
ihrer Nähe fein werde. 

Set gute das Kind wieder in das 
Dimmer herein, und ermutigt durch das 
einladende Lächeln der Fremden, jchlicy es 
an deren Seite, und nun traten auch die 
zwei Frauen ind Zimmer; die eine trug 
eine Taſſe mit einem dampfenden Geträn- 
fe und einen Teller, auf dem ein dünner, 
fnufpriger laden lag. Myrrha erinnerte 
ſich aus ihrer Kindheit, dab ihre Mutter 
auch ſolches Brot gebaden hatte. 

„Du mußt Sunger haben,” fagte die 
Frau freundlid. „Und etwas Warmes 
wird dir gut tun.” 

Da Myrrha wirklich hungrig war, nahm 
jie das Dargebotene gerne an und fühlte 
ſich auch jehr erfriſcht davon. 

Die Frauen hatten fich neben’ jie gejett 
und ſahen fie jegt unvderwandt und neugie- 
rig, aber dabei jo freundlid; an, daß das 
Mädchen die Blicke nicht ald Beleidigung, 
iondern viel eher mit einem Gefühl des 
Danfes für die fichtlihe Teilnahme em- 
pfand. 

Sowohl in dem geordneten Anzug der 
beiden hübichen, ſchöngewachſenen Frauen, 
als in der ganzen Umgebung herrſchte die 
peinlichite Sauberfeit. 

Als die Ältere der Frauen Myrrha das 
Geſchirr abnahm und es auf ein Tiſchchen 
stellte, ſagte fie mit einer weichen, äußerſt 
wohllautenden Stimme: 

„Sabriel wird fich nach jeiner Rückkehr 
mundern, feine Familie vergrößert zu fin- 
den: aber auch er, mie wir alle, wiirde 
aern für unfern großen Paulus ſterben. 
Doc alaube ja nicht, wir freuten uns nicht, 
dich hei uns zu haben, du ſüßes Serzchen, 
— es war unrecht von mir, mich jo dumm 
auszudrücken, — ich mollte dich nur auf 
fein Kommen vorbereiten. Gabriel iſt 
nämlich mein Mann, und ich heiße Ruth. 
und das bier ift meine Schweiter Miriam.” 
Dabei deutete fie auf ihre Gefährtin. 

„Miriam! So heiße ih aud, und es 
mar auch der Name meiner Mutter!” rief 
Myrrha. „Mein Vater Petra hatte in jei- 
ner aroken Liebe den Namen abaefürzt 
und Sie Mutter und mich immer mit dem 
Rofenamen aerufen, den ih jetzt troae. 
Und wie heißt die Kleine — das fühe Ge— 
ihöpfchen, das fich jo zärtlich an dich an- 
ichmiegt?” 

‚Sie trägt den Namen aller Namen,” 
antwortet die Mutter Tiebevoll. „Sie heikt 
Maria.” 
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Myrrha verjtand den Sinn diefer Worte 
nicht, erwiderte aber nichts, da fie ſich doch 
nod) fremd in ihrer Umgebung fühlte. 

Set hörte man ſchwere Tritte auf der 
Treppe, und Ruth ſtand jchnell auf. 

„Sabriell” rief fie. 

„Natürlich fennjt du feinen Tritt!” jag- 
te Miriam lächelnd. „Aber er hat jemand 
bei jich, unter dejfen jchiwerem Fußtritt un— 
fer ganzes Haus erzittert.” 

„Baulus fommt!” jubelte Ruth, die 
durd) die Türe hinauslugte. 

„Wahrhaftig, aber nicht Paulus allein!” 

Als jet drei Geftalten ins Zimmer 
traten, erhob ſich Myrrha von ihrem La- 
ger. Bor ihr jtanden Paulus, Volgus 
und ein fremder. 

„Hier iſt Gabriel!” ſagte Paulus, 
„Sein Dach beſchützt dich. Möge dein 
Hierſein euch beiden zum Segen gerei— 
chen!” 

„Amen!” murmelte der Mann ehr- 
furchtsvoll. 

Mhrrha betrachtete ihn mit großem In— 
tereffe, während fie ihn begrüßte. Er war 
groß, hatte dunfle Haare und dunkle Au- 
gen und eine auffallend weiße Haut; 
Mund und Kinn bededte ein lodiger, 
ihwarzer Bart, und er trug die Tunika 
des Arbeiters. 

„Ich heiße dich willfommen!” jagte Ga- 
briel zu Mhrrha; dann blickte er nad) oben 
und jeßte hinzu: „In feinem Namen!” 

„Biſt du ein Chriſt?“ fragte das Mäd— 
chen. 

„Ja!“ antwortete Paulus. 
bier find Chriften.” 

„Mich ausgenommen!” unterbrad ihn 
Volgus jchnell. „Meine Serrin weil; ganz 
gut, wie undriftlic; ich bin. Hätteſt du 
nur gejehen, wie ich den Hauptmann und 
jeine Soldaten verbauen: habe, dann hät- 
tejt du gemerft, wie jchnell bei mir der 
Ein drud deiner Lehren wieder verflogen 
war. Nein, da war id) wieder einmal ein 
ſchlechter, ſündiger Gladiator.” 

„Ich babe dir feine Vorwürfe gemacht, 
Bruder,” jagte Paulus. ‚Da ich nicht da- 
bei war, fann ich auch nicht richten.” 

„Sir Bolgus ſtehe ich ein,” ſagte 
Myrrha lächelnd. 

„Und ich auch.“ Bei dieſen Worten 
legte Paulus ſeine Hand auf des Rieſen 
Schulter und fuhr fort: „Ich will für 
ihn einjteben und für ihn beten.” 

„Der Serr ſei mit uns allen,” ſagte 
Gabriel demütig. „Heute wurden zwei 
unferer Brüder aus dem Steinbruch fort- 
geichleppt. Sch wollte mir dort einen Blod 
zu der Steinfigur für das Haus des Den- 
tes ausfuchen, und dabei habe ich gejehen, 
wie die Männer in Ketten weggeführt wur- 
den. Sie waren die erften, die ih bon 
diesſeits des Tibers habe abführen jehen, 
aber auch von jenjeits des Fluffes wurden 
heute morgen wieder einige vierzig in die 
Kerfer geworfen. Iſaak hat e8 mir er- 
zählt.” 

Miriam stieß einen leifen Rlagelaut aus, 
und Ruth fprang auf und rang die Hände. 

„Biſt du auch in Gefahr?” rief fie 
ſchwer atmenb. 


„Rube, Schweiter!” erflang die Stim- 


„Wir alle 
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Zieht wie heißer 


Leinſamen⸗-Umſchlag. 


Heilt hartnäckige alte Geſchwüre 
von Grund auf. 


Genau wie ein heißer Leinſamen-Um— ! 


ichlag zieht Allen's Ulcerine Salve alle Gif- 
te und Keime aus Geſchwüren, Schmwären 
und Wunden heilt diefelben von Grund auf. 
Es heilt diefelben in einem Drittel der Zeit, 
die e8 mit andern Salben und Einreibun- 
gen braucht. 

Allen's Ilcerine Salve ijt eine der älte- 
sten Arzneien in Amerifa und jeit 1869 be- 
fanırt als die einzige Salbe, die ftarf ge- 
nug ift, chroniſche Geſchwüre und alte 
Schwären von langer Dauer zu erreichen. 
Meil fie die Gifte auszieht and von Grund 
enf heilt, hinterläßt fie felten eine Narbe, 
und die Heilung ift gewöhnlich eine voll- 
ſtändige. 

Durch die Poſt 55 Cent. J. P. Allen Me- 
dicine Co., Dept. BI. St. Pauls, Minn. 

Ira Davis, Avery, Teras jchreibt: „Ich 
batte feit Sahren ein chroniſches Geſchwür 
am Fuß, und die Aerzte fagten, es werde 
nie heilen ohne daß die Knochen abgeichabt 
würden. Eine Schachtel von Allen’3 Ulce- 
rine Salve zog Anochenftüde und eine Men- 





me des Apofteld. ‚Sei getroft! Weißt du 
doch, daß es feine Gefahr gibt, denn wir 
alle jtehen in Gottes Hand!” 

„Ich fürchte auch feine Gefahr,” jagte 
Gabriel. ‚Die Soldaten ſuchen haupt— 
jächlich jenjeits des Fluſſes, weil dort die 
meiften Juden wohnen, und weil fie nur 
unter unjerem Volk Chriften vermuten; 
do much Nichtjuden Nachfolger des Herrn 
jein fönnen, ahnen fie noch gar nidt. 
Auch unjere VBerjammlungen jind immer 
drüben, und die Spione des Kaiſers trei- 
ben ſich ausschließlich im Tiberviertel. be 
rum. Hier find wir ſicher, wenigjtens 
für den Augenblid. In der Subura ju- 
chen ſie nicht nach Ehrijten.” 

„Sie verhaften wider Recht und Ge— 
rechtigfeit,” jagte Paulus. „Aber mas 
tut's? Der Raifer fragt nicht nach dem 
Necht — und es ift fo des Herrn Wille. 
Heute abend wollen wir in der Berjamm- 
lung für die Brüder beten, und Gott wird 
uns erhören!” 

Auf der Treppe erflangen jett wieder 
Fußtritte, und aleich darauf erjchien Ethel- 
red unter der Türe. Volgus hieß ihn be- 
reinfommen, und als der Brite die Anwe— 
fenden bemerfte, trat er ruhig und ehrer- 
bietig ins Zimmer. 

Erfreut über Myrrhas Wiederheritel- 
fung und augenscheinlich Selafienheit be- 
arüßte er fte freundlich und drückte heralich 
Gabriela ihm entgegengeitredte Sand. Of— 
fenbar fannten ihn alle, auch die Frauen, 
denn Maria lief mit freudigem Jauchzen 
in feine ausgeſtreckten Arme und fträubte 
fih, als ihre Mutter fie dem jungen Man- 
ne wieder abnehmen wollte. 


Mennoxitifche Aundſchau 


Deutſche Lehrer Bibeln 
(Mit Rotdruck.) 


Die Worte Chrifti in roten Xettern. 
Alter Luther: Text 

Die Geſchichte des ganzen Neuen Teftaments, feine wun⸗ 
derbaren Lehren und das erhabene Intereſſe wird bier um 
das emiglebende Wort Jeſus zum Mittelpunkt. Es iſt daher 
bon größter Wichtigteit, daß eben dieſe herrlichen, lebenein- 
flößenden Worte mit impofanten Relieflettern hervorgehoben 
werden, um ihnen gerade die Auszeichnung zu verleihen, wel⸗ 
de fie vor allen anderen Stellen in der Bibel verdienen. 
Dieſe in rot gedrudten Worte fallen in’3 Auge und bringen 
die Worte Jejus ins Herz eines jeden Leſers. Jedes Heim 
follte das Neue Teitament mit Rotdrud befigen. 


5. September, 


Dieje Bibel enthält auch vollftändige Hülfsanleitung zum 
Bibelftudium und ein vollftändiges biblifches Wortregifter. 
Ausgaben und Preiſe. Größe 534 bei 8% Zoll. 
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Patent⸗Index 25 Cents extra. 


Dentihe Lehrer Bibeln 


Inhalt: Die ganze Heilige Schrift des Alten und Neuen Teftaments nach ber 
deutfchen Weberfeßung Dr. Martin Luthers. Ohne Apokryphen. Schriftwori er» 
klärt durch Schriftiwort, unter reicher Verwertung gleichfinniger Stellen und mit 
Angabe der Ueberketzungs⸗Berichtigung des deutſchen Rivifions-Ausfchuffes. — Mit 
einem Leitfaden für Bibelfreunde, enthaltend: Einleitung in die heiligen Schriften. 
— Die außeriöraelitiichen Völker der Bibel. — Neue Kunde aus dem Altertum 
des Morgenlandes. Umriß der jüdifhen Geſchichte. — Maße, Gewichte und Miüns 
zen der Bibel. — *98 und» Topographie Paläſtinas oder des Heiligen Lan- 


bes. — Verzeichnis un 
— Borterflärungen. — Acht Starten. 
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jen den Raub nehmen ?° Ober Border Geburt 


ann man dem Gerechten feine 
—— los maden ? 


Khrijfti 
ca. 760-695, 


Denn fo ſpricht der Herr:| 20 Ih, ums dem 
Fun follen bie Gefan er dem * Hand jamt dem 


Riefen 
ber Rau 


Heien bes Kelche meis 


enommen werden, und na Grimme; bu 


des Starfen 108 wer:| !süR ihn niät mehr 


trinken, fonbern 


ben; und Ich will mit dd deinen wi ion deinen Satan 
gaberern “Habern, und beimen| bern in bie Hand ge 


indern helfen. 
26. Und Ich will deine Schin- 
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No. 3412. Algierifches Marokko, biegfam, runde Eden, Rüdentitel in Gold, 
— 3 überſtehende Ränder. Handels⸗Preis 88. 50 3.25 

Franzöſiſches Marokko, extra fein, biegſam, Rückentitel in Gold, 
—— überſte hende Nänder. Handels⸗Preis $4.00 $3.75 


Batent Inder 25 Cents extra. 
MENNONITE PUBLISHING HOUSE, Scottdale, Pa. 


AALEN MER”, 


„Du biſt ja gar nicht mehr ſo farben— 
prächtig gekleidet,“ bemerkte Volgus. 

„Nein,“ erwiderte Ethelred gleichgültig. 
„Da Fabian meinte, mein roter Mantel 
ziehe die Aufmerffamfeit zu jehr auf fich, 
babe ich ihn mit dem da vertauscht.” 

Bei diefen Worten trat er zurüd und 
nahm das dunfle Mleidungsitücd ab, mit 
dem Fabians Sflaven ihn ausgeftattet hat- 
ten. 

„Auch römische Schuhe trage ich,” fuhr 
er fort. „Ich babe mich ſehr wehren müſ— 
fen, ſonſt hätten fie mich noch mit dem fur 
zen Schwert und womöglich auch mit dem 
runden Schild. bemaffnet. Wahrſcheinlich 
eine höchit weile Vorficht, denn die Solda- 
ten des Kaiſers fuchen jeßt gewiß die gan- 
ze Stadt nad) uns ab. Du freilich braucht 
deinen Mantel nit zu wechſeln, alter 


Bolgus, denn dich verrät nicht die Mlei- 
dung!” 

„sa, ja, meine zarte Geftalt ift ihnen 
einigermaßen befannt,” jagte der Rieſe 


vergnügt. ‚Auf der Flucht haben fie mid) 
allerdings noch fehr jelten aefehen, und es 
muß ihnen fonderbar genug vorgefommen 
fein, mich den Abhang des Pincius hinum- * 
terlaufen zu jehen, als ob mir die milden 3 
Sunde aus dem Kaukaſus auf den Ferſen 
wären. Sch hätte e8 nie für möglich ge 
halten, daß ich je vor irgend jemand dar? 
bonlaufen würde — aber mit meiner Her— 
rin im Arm ging's wie der Wind. Und” 
wahrhaftig — ich habe eine foldhe Angſt 
aehabt, wie ich fie in der Arena, mit de— 
Schwertſpitze meiner Gegners auf meiner 
Herzen, nie ausgeftanden habe!” 
(Fortſetzung folgt) 





